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Nu mercket hy zu dyser Frist 

Wie es zu Wienn erganngen ist 

Vnd sich die selben Landssknecht frumb 
Gehalten haben vmb vnd vmb 

Der hochgelobet adel frey 

Gar tapffer auch dy Reitterey 1). 


© l ' enige Städte Deutsch. lands, ja ganz Mitteleuropa's dürfte es 
geben, die gleich Wien, eine solche Menge historischer Denkmale aller Zeiten, in ihren 
Mauern und ihrer nächsten Umgebung besigen, Denkmale, welche 


heute noch die Brust des echten Wieners mit freudigem Stolze erfüllen; Denfmale, welche 
an Epochen erinnern, in denen das Geschick Europa's und seiner Cultur in Wien allein ihre 
Stüße fanden. 


Bedenkt man, daß nach der Eroberung Ungarns durch die Türken, Wien die einzige 
Festung im eigentlichen Sinne des Wortes war, welche den Eingang nach Deutschland 
sperrte, welche zweimal, 1529 und 1683, den Horden der Osmanen ein gebieterisches Halt!" 
zudonnerte, und Deutschlands und Europa's Civilisation rettete, daß außer Wien, mit 
Ausnahme weniger schlecht befestigter und schlecht vertheidigter Städte und vereinzelter 
Schlösser, bis in's Innere Deutschlands hinein keine Festung war, welche dem Erbfeinde 
ernstlich hätte Einhalt gebieten können, so wird sich die Eingangs gethane Behauptung sehr 


1) Ein schöner Spruch von dem Thürcken gemacht Durch Sebastian Thaw vnd Valten 
Sparhack. Aus: Wahrhafftige Newe zeyttung von der Stat Wienn wie sie der 
erschröckenlichen vnd Grauffamen Macht des Thürcken auff wasser vnd Landt 
belegert ec. jm MDxxviiij Jar. Item. Ein Sendtbrieff so Emerich Wascha des Thurcken 
öbrister velt hauptman den öbristen vnd hauptleütten in der Stat zuegeschückt hat. 
Getruckt zu Regenspurg durch Paulum Kohl. MDxxxviiij. 
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leicht begreifen lassen; so wie auch die, daß außer Nürnberg keine Stadt Mitteleuropa's 
einen so bedeutenden literarischen Quellenschaß aufweist, als Wien.1) 


Leider sind diese Denkmale aber im Volke selbst wenig oder gar nicht bekannt, und wenn 
ja, so sind die Erinnerungen verwischt und undeutlich geworden, und wie überall gilt auch 
hier nur zu sehr das Sprichwort: der Profet gilt nicht im eigenen Vaterlande. 


Auf Reisen besucht man mit dem vorgeschriebenen Staunen, an der Hand des 
einschlägigen Führers“ in jedem Städtchen dessen Sehenswürdigkeiten; nach Hause 
gekommen wird davon ein Langes und Breites erzählt, und mit Achsel. zucken die oft 
gehörte Phrase wiederholt: „So was kann man bei uns nicht sehen“. Und trozdem geht 
Ebenderselbe täglich und stündlich an Objecten größten Interesses, größter Seltenheit und 
größter Bedeutung vorbei, ohne sie näher zu kennen, ja ohne sie zu sehen. 


Ich will damit dem Wiener speciell keinen Vorwurf machen, da dies die Erbsünde jedes 
Deutschen, jedes Erbgesessenen ist, daß er gerade über seine nächste Umgebung, in 
historischer und archäologischer Beziehung, am wenigsten weiß. Trozdem geschieht aber 
gerade wieder in Wien zur Erhaltung und Erforschung solcher Denkmale verhältnißmäßig 


viel. Wir haben unseren „Alterthumsverein“, unsere „Central-Commission zur Erhaltung und 
Erforschung mittelalterlicher Baudenkmale", unseren Verein für Landeskunde von 
Niederösterreich"; haben Gelehrte, welche ihr Leben diesem Studium widmen, und Namen 
wie die eines Regierungsrathes Camesina Ritter v. San Vittore, F3M. Ritter v. Hauslab, Dr. 
Friedr. Kenner,2) Dr. Ritter v. Karajan, und vieler Anderer aufzuweisen, und Dank deren 
emsigem Fleiße ist schon Außerordentliches geschehen, und beginnen deren Arbeiten auch 
schon populärer zu werden, und deren Erforschungen sich Bahn zu brechen in das große 
Publikum. 


Soweit meine Kräfte dieses zulassen, habe auch ich mich dem Studium der Geschichte, 
Archäologie und Topographie meines Vaterlandes gewidmet und wurde mir auch schon die 
Genugthuung zu Theil, für einige meiner diesbezüglichen Arbeiten, welche in den Spalten 
der „Neuen deutschen Alpen-Zeitung" veröffent licht wurden, einen aufmerksamen 
Leserkreis zu finden, wie solches der Wiederdruck zweier jener unten3) genannten Artikel 
beweist. Mit großer Freude begrüßte ich daher die ehrenvolle Aufforderung, zur Gelegenheit 
der Eröffnung des neuen Weges auf den Leopoldsberg eine einschlägige Arbeit zu verfassen. 


Bewußtsein der eigenen Kraft und Stärke gibt Selbstvertrauen, dem einzelnen Mann, dem 
ganzen Volke. - Zeigt man dem Volke Denkmale seiner Geschichte, seiner glänzenden 
Vergangenheit, so muß es sich sagen: „Das was die Väter thaten, das können wir auch!" 
Und gerade solches Bewußtsein 


1) Bibliographie der Geschichte der beiden türk. Belg. der St. Wien, von Heinr. Kabdebo. 
Wien, Faesy und Frick, 1876. 8. 


2) Dr. Friedr. Kenner, Custos des t. t. Münz- und Antiken-Cabinets: Vin dobona, über den 
Zustand Wiens während der Herrschaft der Römer. Wiener Alth. Ver. 9. Bd. 


IV. 
3) I. Band: Frauenburg in Steiermark, Aggstein in Nied.-Dest., Kammerstein in Nied. Desterr., 
Lueg in Krain. 

Ill. 


Hünengräber bei Kastenholz in Siebenbürgen, Riegersburg in 
Steiermark. 


Starhemberg in Nied.-Ocst., Merkenstein in Nied.-Oest. 
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braucht das Volk in Tagen wie die heutigen sind, und darum gehe ich mit freudigem Muthe 
an diese Arbeit, obgleich ich in diesen Zeilen das Materiale nur andeuten, nicht aber 
bewältigen kann, welches sich aufthürmt zur Ruhmeshalle des Desterreichers, des Wieners. 


Das Kahlengebirge bildet, nach Angabe der meisten Geographen, den nördlichsten 
Ausläufer der Alpen gegen die Donau. 


Dem ist aber eigentlich nicht so. Nach bekannten geologischen Forschungen war es die 
Grenze zwischen zweien Binnenseen, dem Tullner- und dem WienerBecken. Daraus schon 
hervorgehend, können die Alpen nicht am Kahlenberge ihren Abschluß finden, denn wo wäre 
der Abschluß des oberen Tullner-Beckens, wenn der Kamm des Kahlengebirges keine 
Fortseßung hätte? Ebenfalls beweiset die Gleichartigkeit des Gesteines, das gleiche 
Streichen und die gleiche Mächtigkeit der Schichten am Bisamberge sowie am 


Leopoldsberge, daß jener die Fortsezung des Kahlengebirges ist, und daß wir es hier mit 
einem Erosionsthale größten Maßstabes zu thun haben. Somit gehört eigentlich das ganze 
Gebiet des Manhartsberges bis in's mährische Gebirge hinein, noch zum Gebiete der Alpen. 


Es kann nicht meine Aufgabe, noch jene dieser Schrift sein, die Grenzen der Alpen zu 
bestimmen, doch dürfte bald, wie ich vermuthe, den Alpen jene Gebietsvergrößerung 
officiell zugesprochen werden.l) 


Der ganze Höhenzug von hier und Greifenstein an der Donau bis zur Schneealpe in 
Niederösterreich führt den Gesammtnamen des Wienerwaldes und sind die Bestandtheile 
der Berge: Kalkstein, Mergelschiefer und Sandstein. Die Schichten des Leopoldsberges an 
der „Nase" streichen von NO nach SW, welcher Umstand seine ehemalige Verbindung mit 
dem Enzersdorferberge noch mehr bestätigt. An dieser Stelle entdeckte Friedrich Lupf 
Spuren von Alaunerz und begann darauf zu bauen. Diese Alaungrube, zur „Gnade Gottes" 
genannt, scheint aber bald wieder aufgelassen worden zu sein, weil 1560 der 
Kammersecretär Jacob Rath diese Gruben wieder fand und neuerdings den Schurfbrief 
erhielt. Aber auch seine Versuche waren, so wie jene bei Beginn unseres Jahrhunderts von 
schlechtem Erfolge gekrönt, und wurde der Bau bald aufgelassen. Ebenso scheint das 1618 
begonnene Silberbergwerk des Hans Bachmann feinen günstigeren Erfolg gehabt zu haben, 
da auch von diesem bald nichts mehr verlautete. 


Außerdem befindet sich im Gebiete des Leopoldsberges, und zwar in der Gegend des 
Steinbruches ein Fundort von schönen Pflanzen- und Molusken-Versteinerungen. Auch fand 
man an seinem Fuße eisenhaltiges Braunsteinerz, beim Graben eines Brunnens braungrauen 
Mergelschiefer mit zierlichen schwarzen Dendriten, wovon sich zwei sehr interessante 
Stücke im f. k. Mineralien-Cabinete in Wien befinden, auf welch' einem derselben sich ein 
versteinerter Pflanzenstengel aufgewachsen zeigt. Ebenfalls findet man Kalkspath in 
pyramidalen Eindrücken, oder rhombenförmig auf Kalkstein sizen. Der Botaniker findet 
ebenfalls an seinen Abhängen, sowie dem ganzen nächstgelegenen Höhenzug entlang 
reichliche Ausbeute, und ist 


1) So viel mir bekannt, sprach diese Meinung auch schon der bekannte Geologe Dr. Edm. 
Mojsisowisz von Mojs vár, k. k. Bergrath, aus. 
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als besonders ergiebig der Hermanskogel hervorzuheben, welcher unter allen seinen 
Nachbarn zuerst, wenn noch kein Laub von Strauch und Baum den Wanderer grüßt, mit 
herrlicher Frühjahrsflora das Auge erfreut. Aber auch dem Freunde von Geschichte und 
Chronik ist das Kahlengebirge ein bevorzugtes Stück Erde. Unter den Römern mons cetius 
geheißen, dürfte dieser Name von den Ureinwohnern übernommen worden sein, so wie sie 
Vindomina, das heutige Wien, in Vindobona romanisirten 1). 


Das cetische Gebirge - die heutige Grenze zwischen Viertel ob und unter dem Wienerwald 
- schied damals Noricum von Pannonien und dürfte wohl mit einem jener Thürme, supercilia 
Istri, 2) die Wimpern des Isters (Donau) genannt, welche Nachts mit Fackeln beleuchtet, und 
so recht eigentlich Luegen in's Land waren, bekrönt gewesen sein. An seinem Fuße führte 
die Heerstraße vorbei von Carnuntum (Petronell) über Vindobona nach Cetium und Arelape 
(Pöchlarn). Hieher gehören auch die Untersuchungen von Reg.-Rath Al. Sembera über 
Camagena, Favianis und Asturis3). Pat. Math. Fuhrmannl) gibt ihm die Stelle des schon 
lange verschwundenen Dorfes Calen (nach seiner Schreibweise Gallen), welches vor dem 
Leopoldsberge lag, und durch die Donau fortgeschwemmt wurde. Maximilian Fischer5) 
glaubt Cetium an dem Plaze der oberen Stadt Klosterneuburgs suchen zu sollen, noch 
Andere verlegen es gar nach Höflein, wo übrigens auch die Volkssage von einer 


versunkenen Stadt erzählts). So viel ist aber gewiß, daß am Leopoldsberge nie ein 
bedeutenderes römisches Werk stand, sondern höchstens nur ein „supercilia Istri“. 


Als die Säulen Roma's zu wanken begannen, als Markomanen und Quaden die Donau 
überschreitend, die römische Cultur am rechten Donauufer zerstörten, als die 
Völkerwanderung ihre Nationenheere ergoß, sah das cetische Gebirge an seinem Fuße die 
Wogen jenes Völkerstromes branden, der unaufhaltsam nach Süden fluthete. Rugier, Heruler 
und Ostgothen zogen da vorüber; 487 nach Chr. Odoaker mit seinen Scharen, und 568 die 
Longobarden 7). Daß diese Wander. züge alles was Cultur hieß, niederwarfen, ist 
selbstverständlich; und als endlich gar die Avaren in jene Gegenden einzogen, verwandelten 
sie jene ehemals blühende Provinz, reu dem Sprichworte, wohin die Hufe der Avarenrosse 
stampfen dort wächst kein Gras mehr", in eine trostlose Einöde. - Zwei Jahrhunderte saßen 
die Avaren in Pannonien und Noricum bis zur Enns, der damaligen Ost. grenze der 
deutschen Stämme. 


Als 788 Karl der Große auf dem Reichstage zu Regensburg nach Be siegung Thassilo's Il. 
Herzogs der Bayern, welcher die Avaren als Bundesgenossen herbeigerufen hatte, die 
erbliche Herzogswürde in Bayern abgeschafft 


1) Weiß: Geschichte der Stadt Wien, Albrecht Came sina Ritt. v. San Vittore: Oertliche 
Entwicklung Wiens a. a. D. 


2) I. C. Arneth: Oesterreich unt. d. Enns unter den Römern, in: „Beiträge zur Landeskunde 
Oesterreichs unt. d. Enns." 2. Band. (4 Bände, 1832.) 


3) Blätter des Vereines f. Landeskunde von Niederösterreich 1871 u. 1876. pag. 360. 4) 
Alt und Neues WIEN v. Pater M. Fuhrmann, Wien, 1738. 2 Theile. 8. 5) Merkwürdige 
Schicksale Klosterneuburgs. Wien, 1815. 2 Theile. 8. 


6) Foglar's Donausagen. Wien, Zamarski u. Dittmarsch, 1860. 8. 


7) Die Anfänge der Ostmark v. Dr. Josef Bauer, in: „Blätter des Vereines für Landeskunde" 
1876. 
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hatte, rüstete er 791 zu einem weiteren großen Zuge gegen die Avaren, welche er schlug, 
und ihren „Ring“ am Ausfluße des Kamp in die Donau zerstörte, und sie bis an die Raab 
zurücktrieb. Doch noch viele Züge mußte er gegen sie machen, so Anno: 795, 796, 797, 799 
bis er sie gänzlich zu Paren trieb, und mit dem Jahre 823 deren Name erlosch. Dieses neu 
eroberte Land nannte er: terra regnum provincia Avarorum oder Hunnorum, Avaria, limes 
panonicus. Der neu eroberte Landstrich wurde colonisirt, und die Strecke zwischen Raab und 
Donau zur Einöde gemacht, um so einen Schuß gegen die barbarischen Nachbarn zu haben. 


Sehr irren würde man, wollte man annehmen, daß die cben eroberten Länder 
menschenleer gewesen wären. Zweifellos, wenn auch in sehr geringer Zahl, waren noch 
Ureinwohner vorhanden, welches die vielen Ortsnamen bestätigen, welche Karl schon 
vorgefunden hatte. 


Im IX. Jahrhunderte tauchen schon allenthalben Herrensize, Klöster und Pfarren auf, bis im 
Jahre 905 die Einfälle der Ungarn beginnen und neuerdings unser heutiges Niederösterreich 
überflutheten, doch nie so recht eigentlich in Besitz nahmen, bis sie endlich 955 am 
Lechfelde geschlagen wurden. Mit Dr. Jos. Bauer, dem ich dankend so manche 
schätzenswerthe Notiz entlehnte, citire ich den hervorragenden Historiker Dümler als 
Gewährsmann: 


„Will man die Geschichte Desterreichs nicht mit seiner Erhebung zum Herzogthume, und 
der ihm dadurch verliehenen Sonderstellung beginnen, sondern sie weiter hinauf. gleichsam 
bis zur Wurzel verfolgen, so würde die erste Gründung der Ostmark durch Karl dem Großen, 
ein ungleich geeigneterer Anfangs. punkt sein, als die Erneuerung derselben unter den 
Ottonen, denn die sächsischen Kaiser waren auch hierbei, wie in fast allen großen Thaten, 
die sie vollbrachten, in beschränkterem Umfange: Wiederhersteller des von den ersten 
Karolingern be gründeten Werkes; Retter und Schüßer der von Neuem von den Barbaren in 
ihrer Existenz gefährdeten Cultur." 


Mit dem Jahre 1891 fann somit „das Land Oesterreich unter der Enns" die Feier seines 
eilfhundertjährigen Bestandes begehen.“ 


Nach jener berühmten Schlacht am Lechfelde vor Augsburg (10. August 955) war die 
Macht der Magyaren gebrochen, die Furcht vor ihnen gewichen. In verzweifelter Flucht 
stoben sie ostwärts, und bald war alles Land bis zur Enns von ihnen gesäubert. 


Otto errichtete wieder die Ostmark und stellte den Grafen Burckhard an deren Spize, 
dessen wichtigste feste Pläße die Stiraburg (Steher) und die Ennsburg (Enns) waren. 


In der Verfassung war aber ein großer Unterschied zwischen den Marken der fränkischen 
Kaiser (Karolinger) und denen der sächsischen (Ottonen). Die fränkischen Marken waren 
selbständig, reichsunmittelbar, während die säch. sischen, wie nun die Ostmark, einem 
Herzoge untergeordnet waren. Nur in Vertheidigungs-Angelegenheiten hatte der Markgraf 
freie Hand. Die Ostmark speciell war den Herzogen von Bayern zugetheilt. Im Jahre 9761) 
folgte dem Grafen Burckhard, Graf Leopold aus dem Donaugaue, aus dem alten 
DynastenGeschlechte derer von Babenberg. 


1) Ottocar Lorenz: Die österr. Regentenhalle. Wien, Tendler & Comp., 1857. 8. 
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Die Magyaren waren noch im Besize von Medelick (Melk), aus welcher sie Leopold endlich 
verdrängte und dort seinen Wohnsig aufschlug, und ein Stift von zwölf Chorherren 
begründete. Im Juli 994 starb Leopold an einer Pfeil. wunde, welche er auf einem Turniere in 
Würzburg meuchlings erhielt, obgleich der Schuß seinem Neffen Heinrich von Schweinfurth 
galt. 


Obwohl die Mark nicht erblich war, folgte doch Heinrich seinem Vater in der Würde des 
Markgrafen, er starb aber schon 1018, und es folgte ihm sein Bruder Adalbert, der vierte 
Sohn Leopold's in der Verwaltung der Ostmark. Adalbert, in neue Kriege mit Ungarn 
verwickelt, dehnte endlich die Ostmark bis an die Leitha aus, und wurde von Kaiser Heinrich 
Ill. in dem Besiße der neueroberten Ländereien bestätigt und reichlich mit Allodialgütern 
beschenkt. — Nach seinem Tode 1055, ließ Kaiser Heinrich, Adalbert's Sohn: Ernst, später 
der Tapfere beigenannt, ihm in der Markgrafenwürde folgen. Seine Regierung war ein 
beständiger Krieg theils gegen Ungarn, theils in den Wirren des deut schen Reiches unter 
Kaiser Heinrich IV., wo er diesem treu zur Seite stand. Den Mächtigen und Bischöfen des 
Landes war die eiserne Faust Heinrich Ill. zu schwer und suchten selbe nun unter Heinrich IV. 
mehr Freiheit zu ertrozen. 


Im Interesse der kleineren Territorial-Fürsten lag es, die Gewalt des Kaisers zu mehren, da 
sie nur von dieser Schuß erhoffen durften. Deshalb focht Ernst in den Heeren des Kaisers, da 
dieser ihn schüßen konnte, während ein starkes Bayern ihm hätte verderblich werden 
können. 


Deshalb finden wir ihn auch in der Schlacht an der Unstrut, in welcher er tödtlich 
verwundet wurde und am folgenden Tage, am 9. Juni 1075 seinen Wunden erlag. Nun folgte 


Leopold Il., „der Schöne“, seinem Vater als Markgraf. Dieser, von wankelmüthigem 
Charakter, schlug sich bald zur einen, bald zur andern Partei, endlich vom Kaiser nach 
Regensburg geladen, zog er schleunigst sich zurück, und erklärte sich endlich für den 
Gegenkaiser Hermann, für welchen er offen Partei ergriff. 


Dieser erste entschiedene Schritt war jedoch sein Unheil. — Hermann starb kurze Zeit 
darauf; Leopold ward seiner Mark für verlustig erklärt, und diese dem Herzog Wratislaw von 
Böhmen verliehen. Der schwache Leopold zog sich hinter die Thaha zurück, und überließ die 
Führung seines Heeres dem berühmten Helden Azzo von Gobbartsburg '), der auch bald die 
Mark von allen Feinden. fäuberte, und dafür von Leopold mit der Würde eines Marschalls 
und obersten Schenken belohnt wurde. Leopold versöhnte sich mit dem Kaiser und blieb im 
Besize der Ostmark. 


Bis dahin saßen die Babenberger in ihrem festen 


1) Von diesem Azzo, dem Stammvater der Kuenringe und vieler anderer österreichi scher 
Adelsgeschlechter, erzählt die vom Abte Ebro (1274-1305) angelegte Zwettler Chronik, nach 
dem Einbande die „Bährenhaut" genannt, folgendes bezüglich der oberwähnten Schlacht: 


Er nam die banir in sein hant 


Gottes namen tegen den veinden taft er zehant, 


Bud hub an mit gemeinen ruf: 
Si fungen alle chyrieleison. 
An die veind sprangt er in dem dön, 


Vnd unverzagt alle dar, 


Mit im fein ovz erwelte schar. 
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Medelick, und Azzo, um dem markgräflichen Hoflager näher zu sein, baute sich eine Burg, 
wahrscheinlich Aggstein an der Donaul). 


Leopold Il. starb 1096, und ihm folgte sein Sohn Leopold III., nach. mals der Heilige 
genannt. Bisher saßen die Markgrafen sämmtlich in Melk, und hielten nur zeitweilig Hof in 
Tulln. 


Leopold aber, um die Donauebene unter dem Kahlengebirge besser überwachen zu 
können, um stets schlagfertig den Einfällen der Magyaren gegenüberzustehen, beschloß auf 
der vordersten Spiße dieses Höhenzuges, dem heutigen Leopoldsberg, sich eine feste Burg 
zu bauen2). 


Am 8. März 1101 legte er mit großer Feierlichkeit den Grundstein, und von ihm aus Süden 
und Westen (Italien und Franken) berufene kunst- und werkverständige Meister förderten 
den Bau so rasch, daß er bereits 1106 mit großem Gepränge seine Gemahlin und den 
ganzen Hofstaat in das neue Schloß einführen konnte. 


Die Burgen in Desterreich hatten ursprünglich den Zweck, als Grenzhuth zu dienen, und 
den Feind aufzuhalten, bis die Nachbarn zur Hilfe herbeieilten, so schen wir vollständig 
geschlossene Burgenreihen systematisch angelegt. Speciell das Kahlenberger Schloß 
beginnt einen solchen Gürtel und die ungefähre Reihe nach Süden wäre: Kahlenberg, 
Engelsburg (heutige Kaserne: Mauer), Rodaun, Perchtoldsdorf, Liechtenstein, Mödling, 


Rauhenstein, Rauheneck, Enzersfeld u.s. w. bis Starhemberg, Emmerberg, Pöttschach, 
Stupbach. — Wir sehen diese alle ein Thal vertheidigen, als den Eingang in das Herz des 
Landes, wo sich die Truppen. sammeln fonnten, um dann geordnet hervorbrechen zu 
können. 


Analoge Burgenreihen haben wir gegen Ungarn von Rabensburg an der Grenze Mährens 
angefangen, fortgezogen über die Donau bis Hainburg, Bruck, Scharffenegg (bei 
Mannersdorf), Kirchschlag. - Gegen Mähren und Böhmen zieht sich eine ähnliche 
Burgenreihe, mit Falkenstein bei Poysdorf beginnend, längs der Thaya fort bis hinein nach 
Oberösterreich. 


1) Siehe Aggstein a. d. D. von F. Kaiblinger: „Berichte des Alterthumvereines in Wien", und 
meine Arbeit gleichen Namens in der „Neuen deutschen Alpen-Zeitung“, I. Band, pag. 185- 
189. 


2) Die beiden Berge, heute Leopoldsberg und Kahlenberg genannt, hießen im Mittelalter 
Kahlenberg und Sauberg. Der Name Leopoldsberg erscheint zum ersten Male 1694. Vorher 
nennen alle Chronisten einstimmig den Berg Kahlenberg, nur mit verschiedener 
Orthographie. In den Wiener Stadt-Rechnungen kommt vor: (1462) Ausgaben auf den 
Kalmberqg.......... (1463) dem haschpekhen, und dem Sambßen, Hauptman in dem G slo8z 
falmperg ums habern, hew 16 Pf. (1464) Ausgaben auf den Teber (Tabor, Verschanzung) 
vnder dem Kallen perg 45 Pf. und im selben Jahre wieder: auf das Gflos Kalm. perg.... 
Merian (1677) schreibt: Kalenberg, Calenberg und Cahlenberg. Pat. Math. Fuhrmann schreibt 
in seinem : Alt & Neues WIEN ect. Wien 1738 im 1. Theile pag. 401, über den Bau der Burg: 
An. 1096, kam dieser Leopoldus, nach Absterben seines Herrn Vatters Leopoldi IV. (Il.) oder 
Pulchri zur Desterreichischen Regierung, und nachdem er nach zweymaliger Victoric wider 
die Hungarn, dieselben über die Leytha getrieben, und die Oesterreichischen Grenzen bis 
dahin erweitert (was übrigens Adalbert der Sieghafte that, wie oben erwähnt wurde), auch 
das Land in erwünschten Fried gefeßt, gieng er mit seynem ganzen Hof-Staat von Mölck, der 
sonst gewöhnlichen Residenz, an der Donau herunter, und bauete auf dem nahe bey Wien 
gelegen Monte Cetio, oder Gallenberg und zwar auf die vordere Spize an der Donau, so jezo 
noch deßwegen der Leopoldi-Berg heisset, ein neue Residenz und Schloß, worinn er wegen 
deß schönen und unvergleichlichen Prospects, auch denen einfallenden Hungarn, beßern 
Einhalt thun zu können, Hof hielte". 
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Dieser Reihe parallel, den Rücken deckend, zieht sich die lange Reihe der Burgen am 
Kamp hin, von der Rosenburg bis Rapottenstein. Gegen Oberösterreich läßt sich auch eine 
ähnliche Reihe verfolgen, vom Kamp abwärts zur Donau, die Burgen an der Krems und am 
rechten Donauufer, die lange Reihe stolzer Burgen im V. O. W. W. 


Diese Säße lassen sich beweisen durch das Factum, daß die ältesten unter den 360 
Burgen und Schlössern Niederösterreichs in diesen Linien liegen, und die im Binnenland 
zerstreut liegenden Burgen und Schlösser mit wenigen Ausnahmen jüngeren Alters sind. 


Im Jahre 1117 vergrößerte und verstärkte Leopold seine neue Burg ansehnlich und muß 
dieselbe mit aller Pracht ausgestattet haben, da gleichzeitige Chronisten dieselbe besonders 
hervorheben. 


In dem geräumigen Schloßhofe, sowie in den glänzenden Sälen und Gängen, war eine 
große Anzahl der herrlichsten Marmorbildsäulen, von ausgezeichneter, meistens 
byzantinischer Arbeit aufgestellt. Springbrunnen und anmuthige Lustgärtlein belebten die 
wohnlichen Räume, und mancherlei fröhliche Feste, Turniere und Ringelrennen fanden 
daselbst statt. Aehnliches finden wir durch die Minnefänger bestätigt. Im Jahre 1108 stiftete 


er in Klosterneuburg ein Collegiatstist von 12 Chorherren und einem Probst, welches 
vorläufig als Provisorium dienen mochte, da er am 12. Juni (oder Juli) 1114 den Grundstein 
zur großen Kirche legte, welche heute noch steht. 


Recht schön und poetisch erzählt uns Leopold v. Lilienfeld 1), daß Markgraf Leopold mit 
seiner Gemahlin Agnes, an einem Erferfenster des Schlosses stand und sich mit selber über 
die Fundation eines Klosters berieth, als ein Wirbelwind der jungen Markgräfin den Schleier 
vom Haupte riß, und diesen durch die Lüfte davonführte. Untröstlich über den Verlust, 
gelobte endlich Leopold, dorthin das Kloster zu bauen, wo der Schleier sollte gefunden 
werden. Eines Tages auf der Jagd schlugen die Rüden an, der Markgraf hinzueilend in der 
Meinung, sie hätten ein jagdgerechtes Thier gestellt, erblickte an einer Hollunderstaude den 
Schleier der Markgräfin. Er sank in die Knie und gelobte an jener Stelle das Kloster zu 
bauen). Einer weiteren Sage zufolge soll der Hochaltar der Kirche auf jener Stelle stehen, wo 
der Strauch wuchs. 


So poetisch diese Erzählung auch klingt, so wissen doch gleichzeitige Schrift 


1) Beiträge zur Geschichte des Landes Dest. unt. d. Enns v. Max Fischer. Wien, Leopold 
Grund, 1815. 8. pag. 11. 


2) Die Stadt Klosterneuburg soll das römische Cetium nach Fischer sein. Auf deren Ruinen 
gründete Karl d. Gr. unter dem Namen Nivenburg eine Ansiedlung, welche eine Pfarrkirche 
erhielt, gleichzeitig mit Wien (Ruprechtskirche). Nivenburg hatte auf einer naheliegenden 
Insel, durch eine Brücke verbunden, den zweiten Stadttheil, welcher forum Nivenburg 
genannt wurde, aber nach mehrmaliger Zerstörung durch die Donau endlich an die Stelle 
des heutigen Korneuburgs gebaut wurde, trotzdem noch immer verbunden mit dem 
Nivenburg am rechten Ufer, eine Stadt mit diesem ausmachte. Kaiser Albrecht I. schied 
endlich die beiden Stadttheile zu je einer selbstständigen Stadt, wobei der Stadttheil am 
linken Ufer den Namen forum Nivenburg oder Nivenburg-Markthalben erhielt, welcher Name, 
wegen der Kornmärkte die dort gehalten wurden, endlich in Korneuburg abgekürzt, oder 
richtiger verballhornt wurde. Nivenburg-Klosterhalben nahm später den Namen 
Herzogenneuburg an, welcher aber seit dem 15. Jahrhundert nicht mehr erscheint, sondern 
dem heutigen Namen Klosterneuburg wich. 
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steller, sowie die Stiftungsurkunde nichts davon, und ein Bestätigungsbrief, den Leopold 
seiner Stiftung späterhin ertheilte, sagt ganz klar den Grund der Stif. tung, nämlich: „Weil 
ihn die vielen zeitlichen Geschäfte abhielten, Gott nach seinem Wunsche zu dienen, so habe 
er, um von dem Schöpfer Gesundheit, Friede und Wohlfahrt auf dieser Erde, und jenseits 
ewige Belohnung zu erhalten, dieses Opfer gebracht"). 


Wir sehen ihn ferners noch betheiligt an der Stiftung Herzogenburgs, wir sehen ihn 
die Vogteirechte Seitenstettens übernehmen, 1113 mit Bischof Ulrich von Passau das Stift 
Melk feierlich einweihen, gleich darauf mit Stefan Il. von Ungarn im Krieg. Auch 
Heiligenkreuz ist seine Stiftung, sowie er sich lebhaft an der Gründung Klein-Mariazells 
betheiligte. 


Abgesehen vom kirchlichen Standpunkte, war das Gründen von Klöstern damals ein 
wahrer Segen des Landes; nicht nur daß sie den Boden urbar machten und durch 
Heranziehen von Colonisten bald die Centren blühender Orte und Städte wurden, waren sie 
die Horte des Wissens und der Künste, und bilden heute ihre Chroniken und Büchereien, von 
fleißigen Mönchen geschrieben, unsere am reinsten fließenden Quellen der Geschichte. 


Trozdem Vindobona, das nunmehrige Wienne, beinahe nie genannt wird, troydem 
bedeutende Historiker, wie Fuhrmann, Fischer, Freiherr v. Hormayr und v. A. der Ansicht 
sind, daß Wien seit der Völkerwanderung öde lag, und endlich durch das Jagdhaus Leopold 
IV. in der Gegend des heutigen fürstl. Eszterhazy'schen Palais in der Wallnerstraße 2) und 
dem heute noch so benannten Berghof (nächst dem Hohenmarkt) aus, unter Heinrich Il. 
Jasomirgott neu begründet wurde, so ist doch anzunehmen, und fast mit Bestimmtheit zu 
behaupten, daß in den alten Römerbauten noch eine sehr dünne und wechselnde 
Bevölkerung verblieb, von der Name und Gestalt des römischen Municipiums durch die 
sechs Jahrhunderte herübergerettet wurde3). Ja noch mehr. Giesebrecht'), ein deutscher 
Geschichtsforscher, soll den Namen unserer Stadt in Klosterarchiven des XI. Jahrhunderts 
entdeckt haben. Auch im Nibelungenliede ist Wien schon genannt, und als hervor. ragende 
Stadt zu betrachten; die diesbezüglichen Stellen lauten: 


1384 Der fünec ex nåd den ren die Hiunen fcaffen bat 
dô riten fi von Zulne ze Wiene yuo der ftat. 

1365 Din höhzit was gevallen an einen pfingtac 
da der fünec Epel bi Kriemhilde lat 
in der ftat je Wiene. 


Franz Tschischka citirt Jans Enenkels Fürstenbuch von Desterreich und Steyerland, 
eine Reimchronik des XIII. Jahrhunderts, welche traditionell eben 


1) Fischer, Beiträge. |. pag. 16. 


2) Wiens örtliche Entwicklung von Alb. Camesina Ritt. v. San Vittore. Wien, Hof. u. 
Staatsdruckerei, 1876. Fol. 


3) Geschichte Wiens v. Karl Weiß. 


4) Die lateinische Inschrift auf diesem Palais von Pat. Fuhrmann (Alt & Neues WIEN ect.) 
überseßt, lautet im deutschen: GOtt allein die Ehre. Diese Behausung, so vor Zeiten der H. 
Leopold Oesterreichischer Markgraf bewohnet und nach der Zeit durch Ihro Gnaden des Heil. 
röm. Reichs Fürsten Paulum Esteras des Königreichs Hungarn Palatinum an die Edle 
Esterasische Familie gekommen, ist in diese Gestalt von Grund auf, zur Zierde der Familie 
gebauet worden im Jahr des HErrn 1695. 
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falls vom Fortbestande Wiens spricht. Aus dieser interessanten Chronikl1) wollen 
wir den, Wien betreffenden Abschnitt hier folgen lassen; er lautet: 


Sit nach des heiden tot 
als ez der lieb got geböt, 


dö fazen die kristen unde trachten, 
wie eine kirchen gemachten, 


da got inne würde geäret 

und sie grözez lop geme£ret. 

do sprach der wiseste under in: 
„ir herren, hoeret minen sin, 
mit hulden ich es sprechen sol: 
diu kirche st&t nindert sô wol 


sam gegen den wert2) uf der heide: 
da hat sie schoene ougenweide" 


diu rede begunde in allen 
vil rehte wol gevallen, 


dö wart dia gruntveste gegraben 
und ouch die kirche schöne erhaben 
und wart gewihet alsö h&re 


in Sante Ruprechtes &re 


als si noch hinte (heute) ist bekant 
ze Wiene ward si diu pfarre genant. 


Leopold der Heilige widmete sein ganzes Leben seiner Ostmark, welcher zu Liebe er jogar 
die Kaiserwürde ausschlug. So ereilte ihn der Tod am 15. No. vember 1136, nachdem er 
vierzig Jahre jegensvoll gewirkt hatte. Ein volles Jahr blieb nun die Ostmark ohne Markgraf, 
bis 1137 sein zweitgeborner Sohn Leopold IV. der Freigebige" mit der Mark belehnt wurde 


Durch die zahlreiche Nachkommenschaft Leopold Ill., der achtzehn Kinder hinterließ, war 
die Macht der Babenberger ansehnlich gewachsen. Verwandt mit den mächtigsten Familien 
Deutschlands, bekleideten überdies die meisten der Nach. kommen Leopold Ill. einflußreiche 
Würden. So Adalbert, sein Erstgeborner, war Vogt des Bisthums Passau, sein Drittgeborner 
Otto war Probst zu Klosterneuburg, und wurde später Bischof von Freising, sein Sohn 
Heinrich war Pfalzgraf am Rhein. Ueberdies mit Ungarn und Böhmen verwandt, war aus den 
kleinen Markgrafen nun schon ein bedeutendes Dynastengeschlecht geworden. Im Juni 1139 
ward Leopold IV. mit der Herzogswürde in Bayern belehnt, und nun strahlte auch der 
Herzogshut ob dem Geschlechte der Babenberger. Leopold hatte jedoch Mühe sich das neue 
Reichsanlehen zu erobern, und noch mehr Mühe das selbe zu behaupten. 


1) Geschichte der Stadt Wien. Franz Tschischka, Stuttgart, Adolf Krabbe, 1847. Jans sagt von 
sich selbst am Beginne des Fürstenbuchs : 


Herr Jans der Enenkel heiz ich 


und mac ich wol vermezzen mich 
daß ich ein rechter Wiener bin, ect. 


am Schlusse sagt er: 


der ditz getihte gemachet hat, 
der sigt ze Wiene in der stat 
mit huse und ist Johans genant 
in der kronken (Chroniken) er ez vant 
Jans der Enenkel so hiez er. 
Er lebte in Wien von 1190-1250. 


2) wert Insel, heutige Leopoldstadt. Es ist die St. Ruprechtskirche gemeint, welche 
damals, als die Höhe noch nicht verbaut war, allerdings schöne Aussicht, recte Augenweide 
bot. 
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In diesen Kämpfen war es, wo jener verhängnißvolle Schlachtruf: „Hie Welf!“ „Hie 
Waiblingen!" zuerst erscholl, der Deutschland so lange spalten und verheeren sollte. Mit 
wechselndem Glücke führte er die Fehden, bis ihn rasch im Kloster Niederaltaich in Bayern, 
am 18. October 1141 der Tod hinwegraffte. Auch er betheiligte sich, so weit sein kurzes 
Wirken dies ermöglichte, dem Sinne und dem Zwecke seiner Zeit gemäß, an vielen 
Stiftungen, wie sein Beiname es auch bezeigt, doch was noch mehr und schwerer wiegt, ist, 
daß er den Grund legte zur nachmaligen Vergrößerung der Ostmark, daß er den Samen 
legte zu jenem Baume, den wir heute Oesterreich nennen. 


Sein Bruder Heinrich, früher Pfalzgraf am Rhein, trat nun gegen Rückgabe der Pfalz, das 
Erbe seiner Väter an, jedoch ohne mit dem Herzogthume Bayern belehnt worden zu sein. 
Endlich, nachdem Heinrich Jasomirgott, die Witwe Heinrich des Stolzen und Mutter Heinrich 
des Löwen geheirathet hatte, warder mit der Herzogswürde in Bayern belehnt. Herzog Welf 
jedoch hielt noch immer seines Neffen Heinrich des Löwen Ansprüche auf Bayern aufrecht, 
und nachdem wenige Monate darauf Gertrude, Jajomirgott's Gemahlin im Wochenbette 
starb, standen auch alle Freunde Heinrichs gegen ihn auf. Troßdem behauptete er sich in 
Bayern. 


Nach mühevoll hergestelltem Frieden sehen wir ihn wieder das Schwert gegen Ungarn 
und Steiermark kehren und dort seine Grenzen sichern. Trogdem er mit seiner Reiterei die 
Haufen der Feinde durchbrach, wurde sein Fußvolk geschlagen, und er mußte sich mit dem 
Schwerte die Bahn zur Flucht nach Wien erkämpfen, hinter dessen Mauern er sein Heer 
sammelte (11. August 1146). — Heinrichs Niederlage war vollständig; sein Bruder, der 
Geschichtsschreiber Otto von Freisingen, beklagt diese schimpfliche Niederlage, noch mehr 
aber, daß sie nicht gerächt wurde. 


Am Tage der unschuldigen Kinder (28. Dec.) 1146 nahm aus den Händen des heil. 
Bernhard, König Konrad das Kreuz und gelobte den Zug gegen das heilige Land! Jasomirgott 
begleitete ihn. Dieser Zug war verherrlicht durch die edelste That deutscher Treue. Herzog 
Welf, zu stolz die Abwesenden zu befrie en, wo es ihm ein Leichtes gewesen wäre, Bayern 
zurückzuerobern, entjagte dem Streite auf die Dauer der Kreuzfahrt, und heftete ebenfalls 
das rothe Kreuz auf seine Schulter. 


Jener Kreuzzug endete, wie bekannt, kläglich, und enttäuscht kehrte Konrad heim, 
begleitet von Jasomirgott, und starb bald darauf. Friedrich Rothbart trat nun an die Spiße 
des deutschen Reiches. Auf dem Reichstage zu Goslar ward Jasomirgott das Herzogthum 
Bayern abgesprochen, troßdem zeichnete er sich fort. während als Herzog in Bayern und 
abwechselnd als Herzog des Ostlandes, auch hielt er das Herzogthum noch besetzt. 


Während Friedrich in Rom weilte, baute er sich in Wien seine neue Burg, an der Stelle des 
heutigen Hofkriegsgebäudes, woher der Plaß heute noch den Namen „am Hof" führt. 


Seine Burg am Kahlenberge verließ er, und wurde dieselbe nun durch längere Zeit von 
Castellanen verwaltet. 


Barbarossa als Kaiser heimgekehrt, forderte Jasomirgott auf, das Herzogthum Bayern 
herauszugeben, und sandte als Vermittler den treuen Otto 
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v. Freisingen. Jasomirgott sah wohl, daß er Bayern nicht halten könne, doch beanspruchte er 
nach Gebrauch und Recht Entschädigung, da er als ehemaliger Herzog in Bayern, nicht mehr 
in seine untergeordnete Stellung als Markgraf gegen sein ehemaliges Herzogthum 
zurückkehren konnte. Dies mochten auch seine Beweggründe gewesen sein, sich schon 
früher als Herzog des Ostlandes zu zeichnen. Rothbart schrieb nach Regensburg einen 
Reichstag aus, wo Anfangs September 1156 die meisten Reichsfürsten auch erschienen. 


Jasomirgott gab dort Bayern an das Reich anheim, womit Heinrich der Löwe belehnt wurde, 
welcher wieder auf die Ostmark und Desterreich ob der Enns verzichtete, mit welchen 
Landen der Kaiser nun Jasomirgott belehnte, indem er diese zu einem selbständigen Herzog. 
thume und somit Reichslehen erhob. 


So endete jener verderbliche Streit, aus dem Desterreich und seine Dynastie neu 
gekräftigt hervorging. 


Jasomirgott kehrte nun in sein geliebtes Wien zurück, welches er schon 1144 mit dem 
herrlichen Münster St. Stefan schmückte, und wo er das Schotten. kloster stiftete. Wien 
hatte unter seiner Regierung jedesfalls noch die römischen Werke. Der Lauf seiner 
Stadtmauern war längs des Grabens, durch die Naglergasse, über den Heidenschuß“, den 
tiefen Graben, längs dem Plateau der An höhe bei „Maria am Gestade“ fort, die Fischerstiege 
durchschneidend, über den Ruprechtsplay, dort der Straßenbiegung folgend, vorbei an der 
Seitenstettengasse, die Rothgasse entlang gegen die Brandstatt zu und dort sich im Bogen 
anschließend über den „Stock im Eisen“-Plaß gegen den Graben. 


Thore waren am Lichtensteg zum Eingang gegen den Hohen Markt (altum forum), neben 
der Sparcasse, das Peilerthor den Eingang zu den Tuchlauben sperrend. Die heutige Hohe 
Brücke war desgleichen ein Thor, so wie je eines stand auf der Fischerstiegel), 
Ruprechtsstiege und Seitenstettengasse. 


Er erhob Wien zur Haupt- und Residenzstadt, und dieses blieb auch Wien, mit nur kurzen 
Unterbrechungen bis heute. Am 13. Jänner 1177 starb der erste Herzog Desterreichs durch 
einen Sturz seines Pferdes auf einer morschen Brücke bei Wien. Ihm folgte sein Sohn 
Leopold V. der Tugendhafte. Es war die blüthenduftigste Epoche des Ritterthums 
angebrochen, das Zeitalter des Minne sanges und der Romantik. In Leopold finden wir das 
Ideal eines solchen Ritters, der nicht umsonst den Ehrennamen „der Tugendhafte“ führte. 


Von Kaiser Friedrich mit dem Herzogthume belehnt, stand er treu an der Seite Rothbarts 
in allen seinen Kriegen gegen Italien und Heinrich dem Löwen. Von dem mächtigen Orange 
des Abendlandes erfaßt, zog er 1182 nach Palästina. Nach einem Jahre heimgekehrt, schloß 
er mit Herzog Ottocar von Steiermark jenes bekannte Erbschaftstractat, nach welchem 
Steiermark an Desterreich fiel. Friedrich hatte Deutschland zur idealsten Größe gehoben, als 
der Schreckensruf die deutschen Gaue durchschrillte: 


Saladin hat Jerusalem erobert!" 


Rothbart mit der Blüthe der deutschen Ritterschaft, nachdem er die Reichs. 
angelegenheiten geordnet und dem Herzoge Leopold neuerdings den Erbvertrag bezüglich 
der Steiermark bestätigt hatte, brach auf, um die heilige Erde zu befreien. Wien sah den 
greisen Kaiser in seinen Mauern, und das Kreuzheer, das 


1) Ein altes Wandgemälde auf der Fischerstiege zeigt noch dieses Thor. 


Ansicht des Leopolds- (Kahlen-) berges, 


nach dem Holzschnitte aus Merian's,, Topographia", um die Zeit 1670-1680. 
Photozinkographie von Angerer und Göschl. 


17 


hier Rasttag hielt. Leopold wollte sich anschließen, aber die Kränklichkeit des letzten 
Traungauers Ottocar hielt ihn zurück. Er bewies sich aber freigebig gegen die Kreuzesstreiter 
und versorgte sie mit Kriegsbedarf. Interessant ist speciell für Wien dieser Kreuzzug, da das 
„saalbuch“ des Klosters Formbach 1) uns nähere Aufschlüsse gibt über einen Wiener Bürger, 
der dem Stauffen in's gelobte Land folgte, Namens Wergand (Wergandus urbanus 
Wiennensis Jerosolimitanum iter aripiens). Das Kloster Formbach streckte ihm 10 Talente) 
(nach heutiger Valuta fl.175.20 österr. Währ.) vor, wogegen Wergand dem Kloster einen 
Weingarten sammt Bergrecht übergab; seinem Kebsweibe (concubinae ejus, nomine Gepa) 
jedoch auf Lebensdauer den Fruchtgenuß dieses von ihr zu bebauenden Weingartens gegen 
eine bestimmte Pachtsumme sicherte. 


Die Stunde der Abreise kam, Deutschlands lezter Kaiser, der es verstand, Deutschland 
mächtig zu halten, der es verstand, populär seinem Volke zu werden, welches sein Andenfen 
heute noch, nach fast siebenhundert Jahren treu bewahrt, Deutschlands großer Friedrich, 
zog auf Nimmerwiedersehen! - Aber das Volk läßt seinen Liebling nicht im fremden Lande 
schlafen, er ist wiedergefehrt der Rothbart, er sist schlummernd im Kyffhäuser3) und die 
Zwerge bringen ihm Kunde, ob die Raben noch des Kyffhäusers Mauergetrümmer 
umkreisen, und wie es um das heilige römische Reich deutscher Nation bestellt ist. Ob er 
wohl zufrieden war am 18. Januar 1871? 


Wie ein gefangener Löwe saß Leopold in Wien, unmuthig ob der ungünstigen Nachrichten 
aus Palästina. Endlich litt es ihn nimmer daheim in Unthätigkeit. Er durstete nach 
„kampflichen Tyost und Buhurd". Und daher sehen wir ihn am 15. August 1190 mit einer 
stattlichen Zahl der Edelsten und vielen Volkes seine Kreuzfahrt _wagen und den 
historischen weißen Waffenrock des Oestreichers neuerdings den Sarazenen zeigen. Auf 
dieser Kreuzfahrt läßt die Sage, Desterreichs Bindenschild auf dem verfluchten Thurm von 
Ptolomais den tugendhaften Leopold erkämpfen. Aber auch den Zwist mit Richard 
Löwenherz, Englands stolzem Herrscher. 


Am 10. Januar 1192 treffen wir Leopold bereits in Regensburg bei Kaiser Heinrich VI. Da 
traf die Nachricht ein vom Siechthum Herzogs Ottocars von Steiermark, welcher endlich am 
9. Mai 1192 starb, und gestüßt auf die Verträge wurde Leopold am 24. Mai desselben Jahres 
mit der Steiermark belehnt, welche seitdem im Besize Oesterreichs blieb. Im November 
1192 fällt auch die bekannte Gefangennahme von Richard Löwenherz im Dorfe Erdberg bei 
Wien. Am 31. December 1194 beschloß Leopold als echter Ritter sein Leben auf einem 
Turniere in Graz. 


Ihm folgten seine Söhne Friedrich der Katholische in Oesterreich und Leopold der 
Glorreiche in der Steiermark. — Ein neuer Kreuzzug führte Friedrich nach 


1) Wiener Jahrbücher der Lit. XL Anz. Bl. pag. 28-29, und Wiener Skizzen des Mittelalters 
v. J. R. Schlager, neue Folge Ill. Bd. Wien, Strauß's Wwe. Sommer 1846. 8. pag. 325. 


2) Nach Dr. Arnold Lusch in in Graz war die officielle Rechnung um 1250 nach Wiener 
Pfennigen (denarus: Pfg.) a nach heutigem Werthe 7.3 Neukreuzer öst. Whrg., 30 Pfg. 1 
Schilling (solidus: Sh.) a fl. 2.19 öst. Währ., 240 Pfg. = 1 Pfund (talentum: Pfd.) a fl. 17.52. 


3) Nach anderer Mythe im Untersberge bei Salzburg. 
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Palästina, von wo er nicht mehr zurückkehrte; er starb im gelobten Lande an der Pest in 
seinem 24. Lebensjahre am 16. April 1198. Walther v. d. Vogelweidel) besingt seinen Tod in 
wahrhaft würdiger Weise in seinem Spruche: Friedrich v. Desterreichs Tod. 1198. 


Gelehrter Fürsten Krone 

Mit auserwählter Tugend, 

Mit Zucht, mit Kunst, mit Geist, 
Hat Gott zu sich genommen. 
Er lebte tadelsohne 


Mit aller Kraft der Jugend, 

Nach Preis stand sein Gemüthe; 
Sein Name war gekommen 

zu hohen Ehren: 


Friedrich der nach dem Himmel warb. 


Gott geb ihm ewgen Segen, 
Den Wunsch soll jeder hegen 
Da edler Fürsten die ihm gleich, noch selten Einer starb. 


Kaum war die Kunde von Friedrichs Tode erschollen, als Leopold von Steiermark an das 
Hoflager König Philipps eilte, und mit Desterreich belehnt heimkehrte. 


Unter ihm ward die Burg am Leopoldsberg wieder neu ausgestattet, und mit vermuthlich 
griechischen Bildwerken geschmückt, da seine Gemahlin Theodora, eine Tochter des 
griechischen Kaisers Manuel Il. war. 


In Deutschland erscholl neuerdings der Schlachtruf: Hie Welf! Hie Waiblingen! und ward 
die deutsche Kaiserkraft gebrochen und zum jahrhunderte. langen Scheinleben degradirt, 
bis sie endlich ganz erlosch. 


Walther v. d. Vogelweide kennzeichnet jene furchtbare Zeit, indem er singt: 


Untreu hält Hof und Leute, 
Gewalt fährt aus auf Beute, 


So Fried als Recht sind todeswund! 


(Wahlstreit, geschr. im Jahre 1198.) Leopold, genannt der Glorreiche, seines Namens der 
VI., besaß die Herrschertugenden in vollendetstem Maße und war ein würdiger Nachfolger 
seines Vaters Leopold V. des Tugendhaften, dessen Werke mit ungeschwächter Kraft 
fortseßend. -Wir sehen ihn um seinen Hof in Wien Minnesänger und Künstler sammeln, und 
nach dem Hofe von Thüringen auf der Wartburg ward der seine am meisten gefeiert, wie uns 
dies die Minnesänger und der Wartburgkrieg bestätigen. Geschmückt mit allen ritterlichen 
Tugenden, parte er diesen noch besondere Milde. 


Das Aufblühen der freien Reichsstädte, die feste Stüße, welche sie dem Kaiser gegen 
störrische Reichsfürsten boten, belehrten ihn, auch gegen seine Vasallen sich solche Burgen 
zu bauen, gegründet auf Mannestreue, gefestet durch Vertrauen und Liebe; so ward Wien 
seine unbezwingbarste Burg, indem er es aus einem bescheidenen Städtchen in wenigen 
Jahren zur reichen und blühenden Kaufherrenstadt hob. Er ertheilte den Wienern wichtige 
Privilegien, gab dem Donauhandel Wien zum Schwerpunkte, der bisher in den Händen der 
Regensburger lag, welche ihre Niederlagen in Hainburg hatten; verschaffte den Wienern 
Schutz gegen die 


1) Walther von der Vogelweide. Uebersezt von Karl Simrock. Leipzig, S. Hirzel, 1869, fl. 8. 
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Landherren durch eigens eingesetzte Gerichte, durch welche er diese zwang, ihre Schulden 
zu zahlen, und streckte aus eigenem Schage den Wiener Kaufherren 30.000 Mark Goldes 
vor. Die Dankbarkeit der Wiener zeigte sich 1206 an dem berühmten Weihnachtsabende, an 
dem der glorreiche Leopold durch die Stadt ritt, um sich an der Fröhlichkeit seiner Wiener zu 
weiden. Bald ward er von seinen liebenden Bürgern umringt, welche ihn in seine Burg 
begleiten, allwo ihm die einzelnen Zünfte reiche Geschenke boten. -- Jans der Enenfel 
erzählt die rührende Episode in seinem Fürstenbuchel). Die Münzer brachten ihm 


lange porten prait 

mit silber hart wol perait 
Silbrain pecher und vingerlein 
Geczirt mit edeln gestain 


Vnd vorspang (Spangen) von golde 
Als mans wunschen wolde. 


Die Kaufleute brachten ihm Gewande und grunen, brawn, blab, scharlach und andere 
riche wat (Gewebe)", die wiltwercher" (Kürschner) Pelzwerf und Hermelin, die Krämer 
Gewürze, die Fleischhauer 30 schöngepußte Rinder. 


Do prachten im die pechken (Bäcker) Chiphen (Kipfeln) vnd weiße fleckhen, 
Weißer dan ein hermelein Ane sne der kund nicht weißer sein". 
Leopold hoch erfreut über diese Anhänglichkeit, forderte die Bürger auf: 


ir herrn alle 

Merkt wie ew daz gevalle, 
Weder vbel oder wol 

Ewers willn ich nit sprechen sol 
Ist daz ew icht wirret, 

Vnd ewers kawffes irret, 


Daz wil ich vnderstan 
Die weil ich daz leben han. 


Durch die weise Regierung wußte er Desterreich mitten in den Parteikämpfen 
Deutschlands einen zweiunddreißigjährigen Frieden zu sichern. 


Reichthum und Wohlstand blühten, die Donau trug reiche Waarenzüge, und heute 
unbedeutende Orte an jenem Strome zeigen durch ihre stattlichen gothischen Kirchen, 
welche Bedeutung sie einst hatten, in dem goldenen Zeitalter unter dem glorreichen 
Leopold, dem reichen Fürsten reicher Lande. 


‚Bei ihm war Gold und Silber 
und alles Edelstein 


gewöhnlich und gemein. 


Bei ihm war Tugend und Singen 
Turniren Laufen Springen 

und Roße mit güldenen Decken 
und darauf die stolzen Recken 
und schöne Frauen und viele Lust 
und Gefahr der Minne 


welcher Leopold mit Treue hold 
und sie ihm lieber war den alles Gold." 


So preist ihn Heinrich von Ofterdingen 1207 beim Sängerkriege auf der Wartburg. Ihm 
schließt sich Walther v. d. Vogelweide an, der von sich selbst 


1) Diese Stelle brachte auch zum Abdruck Moriz Bermann in seiner: Geschichte der 
Wiener Stadt und Vorstädte, Wien, Alb. A. Wenedikt. 4., pag. 69. 
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sagt: „Lernt ich doch in Oesterreich den Liedersang“1), durch sein schönes Lied: Drei 
Höfe2), in welchem er singt: 


„Leupold Fürst zu Steier und zu Oesterreiche. 
Niemand lebt den ich mit dem vergleiche: 


Sein Lob ist nicht ein Löbelein: er will, er hat, er thut". 


Leopold erbaute sich in Wien eine neue Burg (den noch heute stehenden Schweizerhof 
der f. k. Hofburg), welche ein Quadrat mit vier starken viereckigen Ecfthürmen bildete, einen 
eigenen Graben aufwies, dessen wenige Reste heute noch sichtbar sind (am inneren 
Burgplaße), über welchen eine Zugbrücke führte, deren Rollen ebenfalls heute noch an dem 
Schweizerthore zu sehen sind. 1221 vollendete er diesen Bau und stiftete die Hofpfarre im 
Innern der Burg. 


Wie ein Donnerschlag traf die Nachricht von seinem Tode die Wiener, für welche nun auf 
lange die Sonne untergegangen war. „Wer befreit uns von den Dienstmannen", flagt 
Enenkel, wer singt uns vor auf dem Chor, als er so oft gethan, wer stiftet uns nun Reigen, im 
herbst und auch im maien, wer leiht uns fürder Silber und Gold, wer ist uns nun in Treuen 
hold, wer schafft uns guten Frieden, wer straft die Räuber und unholden Leute, wer freiet so 
die Städte, als er gerne gethan". Er starb zu San Germano am 28. Juli 1230, und wurde in 
der von ihm 1201-1206 gestifteten Eisterzienser-Abtei Lilienfeld begraben. Sein geseßlicher 
Nachfolger Herzog Heinrich der Grausame von Med. ling3) war schon vor ihm gestorben, 
ebenso sein zweitgeborener, und folgte ihm sein jüngster Sohn Friedrich, später der 
Streitbare geheißen. Mit dem zwei unddreißigjährigen Frieden war es nun vorbei, und Wien 
hatte harte Schicksalsschläge zu erdulden. 


Die Herzogin Witwe Theodora zog sich in die alte Markgrafenburg am Kahlenberge 
(Leopoldsberge) zurück, wo sie nach 16 Jahren das stolze Haus Babenberg 
zusammenbrechen sah. 


Der jugendliche, erst neunzehnjährige Herzog hatte gleich beim Antritte der Regierung 
Kämpfe mit den Landsassen zu bestehen, denen die Macht der Städte, welche ihnen 
nöthigenfalls sehr unzart die Zähne wiesen, längst ein Dorn im Auge war, und mit dieser 
gleichzeitig die starke Regierung schwächen wollten. Der junkherliche" Sinn Friedrichs ließ 
ihn die Stüße des Bürgerthums nicht begreifen, und so machte er sich diese durch 
ungerechten Steuerdruck und andere Beeinträchtigungen ihrer Rechte, ja manche 
Chronisten behaupten sogar durch ausschweifendes Leben zum Feinde, so daß er einst bei 
Nacht und Nebel aus seiner Burg in Wien, vor den Wienern selbst flüchten mußte). In 
Streitigkeiten mit Kaiser Friedrich Il. verwickelt, forderte ihn dieser zweimal auf, den 
Lehenseid zu leisten, aber Friedrich troßend auf seine Macht, erschien nicht und schädigte 
überall des Kaisers Anhänger. — Endlich ließ er sich herbei auf seinem Schlosse Pordenone 
1232 mit dem Kaiser zusammenzutreffen, wodurch aber die Kluft nur vergrößert wurde. In 
neue Kriege mit Ungarn und Böhmen verwickelt, schlug 


1) Siehe seinen Spruch: Nr. 58. Stolle, pag. 63. 
2) Nr. 62. pag. 67. 


3) Medling (Mödling) war eines der vielen Allode der Babenberger, und Sig der jüngeren 
Linie, ähnlich wie Toscana, Modena, Parma unter den Habsburgern. 


4) Siche: Ruine Starhemberg. „Neuc deutsche Alpen-Zeitung“, IV. Band, pag. 128. 
Aggstein, I. Band, pag. 185. 
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er die Ungarn vollends, so daß sie um Frieden baten, die Böhmen aber sich zurückzogen 
ohne erst eine Schlacht abzuwarten. 


Statt sich mit dem Kaiser zu versöhnen, und seinem Lande Ruhe zu gönnen, rückte er 
gegen Bayern und gegen die Besizungen Passau's und Freifingen's in Oesterreich; 
verschonte selbst heimische Klöster nicht, und verbitterte so die Gemüther gegen sich. Mit 
Wien entzweite er sich vollends, doch ist der wahre Grund schwer zu ermitteln, so wie 
überhaupt seine Regierung schwer zu charakterisiren ist, da über ihn Sage, Geschichte und 
Parteihaß ein zu verworrenes Bild entwarfen, dessen wahre Conturen wohl schwerlich jemals 
gefunden werden dürften. 


Jedenfalls müssen hier ganz specielle Gründe vorliegen, welche die Wiener bewogen 
haben, ihrem Herzog so energisch den Rücken zu kehren. 


Zum dritten Male vor den Kaiser gefordert, und wieder nicht erschienen, sprach 
endlich Kaiser Friedrich 1236 in Augsburg die Reichsacht über Friedrich aus, und befahl dem 
Könige von Böhmen und dem Herzoge in Bayern die Erecutirung auszuführen. Im Herbste 
des gleichen Jahres drang von allen Seiten das, die Acht vollstreckende Heer in Desterreich 
ein. Von den Edeln und Städten des Landes verlassen, floh Friedrich nach Wien, welches ihm 
die Aufnahme weigerte und ihm bedeutete, sich seinetwegen den Gefahren einer 
Belagerung nicht aussehen zu wollen, so floh er nach Mödling, und von dort, da ihm dieses 
auch zu wenig Schutz bot, nach Starhemberg und später nach Wiener Neustadt, der 
einzigen ihm treugebliebenen Stadt. Von seinen reichen Landen hatte er nun außer Wiener 
Neustadt nur mehr die Burgen Starhemberg, Emmerberg und die von seiner Gemahlin 
Agnes von Meran vertheidigte unbezwingbare Riegersburg in Steiermark]). 


Der Kaiser zog in Wien ein, proclamirte Wien durch die berühmte goldene Bulle zur 
freien Reichsstadt, während Friedrich scheinbar unthätig, wechselweise auf Starhemberg 
und in Neustadt saß. 


Dieses Eril war für Friedrich von großem Nußen und gänzlich umge. wandelt sehen 
wir ihn später wieder in Wien. Seine edle große Seele, gereiniget durch die Feuerprobe des 
Schicksals, hebt ihn zu gleicher Höhe mit seinen Ahnen. Der Sturz von seiner Höhe konnte 
sein stolzes Haupt nicht beugen, sondern es nur männlicher, kräftiger heben. 


Verlassen von Allen, zeigte sich sein heller Geist und streitbarer Muth vereint mit 
wahrer Seelengröße. -Nach des Kaisers Abreise sammelte er sein kleines Häuflein, brachte 
dem Heere des Kaisers eine entschiedene Niederlage bei, und machte die Bischöfe von 
Passau und Freisingen zu seinen Gefangenen. Ersteren gewann er sich zum dauernden 
Freunde. Beide entließ er ohne Lösegeld, und gewann so die Herzen Vieler. Auch erhob seine 
Partei im Lande wieder ihr Haupt, und konnte er so bald seine Lande wieder sein nennen, 
indem er in raschem Siegeslaufe alle beseßten Pläge niederwarf, und die neuerdings unter 
Otto von Eberstein 1238 eingerückte Reichsarmee bei Tulln vernichtete. - Auch mit dem 
Kaiser ausgeföhnt, blieb er diesem fortan treu. Nur Wien verschloß ihm noch die Thore galt 
es doch seine junge Reichsunmittelbarkeit zu vertheidigen — doch 1) „Neue deutsche Alpen- 
Zeitung": Ruine Starhemberg, IV. Band, pag. 128, Veste Riegersburg, Ill. Band, pag. 246. 
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vermittelte der Bischof von Passau auch hier den Frieden, und erwarb, nach langer 
fruchtloser Belagerung, Friedrich die Stadt auf unblutigem Wege, durch freie Uebergabe. 
Wien hielt jezt eben so treu wie unter seinen Ahnen zu ihm, mit dem es durch freien Vertrag 
und nicht durch das bluttriefende Schwert verbunden ward. 


Im Jahre 1241 hatte Friedrich Grenzstreitigkeiten mit Böhmen, und furz nach deren 
Beilegung ward er der Retter Deutschlands aus drohender Gefahr. Im Herbste desselben 


Jahres hemmte sein entschlossener Muth das Vordringen der Tartaren, und befreite so 
Deutschland vor schrecklicher Verwüstung. Mit dem Kaiser knüpfte er Unterhandlungen an 
wegen Vereinigung seiner Herzogthümer und sonstigen Besitzungen unter einer 
Königskrone (Verona 1245), als ein neuer Einfall der Ungarn ihn an die Grenzen rief. 


Am 15. Juni 1246 zog er mit seinem sieggewohnten Heere aus der allzeit getreuen 
Neustadt, sah noch die fliehenden Feinde, als ein Pfeil sein linkes Auge traf, und ihn seinen 
Freunden nur mehr als Leiche finden ließ. 


Sein Schreiber Heinrich fand die herzogliche Leiche im Schlachtgetümmel, hob sie 
auf, legte sie „quer wie einen Sack“ vor sich auf sein Roß, bedeckte sie mit einem 
Reitermantel und jagte gegen Neustadt, wo er sie im Hause eines Bürgers niederlegte, von 
wo sie in die Pfarrkirche gebracht wurde, und nach der Einseg. nung in Heiligenkreuz 
bestattet ward. 


Wie von einer Ahnung ergriffen, ertheilte er wenige Tage vor der Schlacht seinem 
Freunde Albert von Pollheim einige legtwillige Anordnungen, in welchen er mit väterlicher 
Liebe seiner Lande gedachte. 


Bange Sorgen um die Zukunft erfüllten nun die verwaisten Lande, da Friedrich keine 
Leibeserben hinterließ troßdem er dreimal, doch stets kinderlos vermählt war. 


Zweihundertsiebzig Jahre haben die Babenberger die Ostmark_verwaltet, und aus der 
kleinen suzerainen Mark einen der mächtigsten deutschen Vasallen. staaten geschaffen und 
noch war der Bau nicht gefrönt, als er in Trümmer brach. Friedrich hatte seit 
Wiedereroberung seiner Lande, sich die Zuneigung Aller erworben und zwei Zeitgenossen 
reichen sich über seinem Grabe die Hände, ein Ritter und ein Mönch, und wanden ihm die 
Lorberkrone der Erinnerung. 


Ulrich von Liechtenstein!) sagt: „Er hatte nur eine kleine Wunde an der linken Wange. 
Welch Unheil, daß ein so vollkommener Mann den Tod davon haben konnte! Das war ein 
rechter Herr, und ich sein rechter Dienstmann, darum kann ich nicht genug um ihn klagen. 
Nach ihm erhob sich große Noth in Oesterreich und Steier. Mancher wurde arm der reich 
gewesen, viele Unbild geschah. Man raubte Tag und Nacht, die Dörfer lagen wüste, die 
Reichen nahmen den Armen ihr Gut, und wurden Räuber. Thut der Edle, was schon am 
Unedlen Laster ist, dann wäre besser er wäre nie geboren!" 


Der Mönch Pernold schreibt: „,.... mit Friedrichs Tode schlug für Oesterreich die 
Stunde namenlosen Unheils, das endlich auch den Lästerern die Augen aufriß, daß endlich 
auch sie ihren Herzog und Herrn, als wahrhaft einzig erkann. ten und beweinten, und eine 
Welt bewegen würden, um ihn (vermöchten sie es 


1) Neue deutsche Alpen-Zeitung": Die Frauenburg, Band I, pag. 149. 
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nur) aus der kalten Erde zurückzurufen! Mit ihm ward die öffentliche Wohlfahrt zu Grabe 
getragen. Niemand vermag es mehr, gegen Öffentliche Willkür und Gewalt zu schüßen, seit 
Friedrich nimmer das unerbittliche Richterschwert handhabt." 


Sein Grabmal im Capitelhause zu Heiligenkreuz zeigt ihn in seiner Schlachtrüstung, wie er 
als Leiche gefunden wurde, der Stein selbst ist arg verstümmelt, und zwar durch Muthwillen 
der Franzosen, während der Invasionen. von 1805 und 1809. 


Nun folgte ein dreißigjähriges, blutiges, rauchdurchqualmtes - Interregnum, „die 
herrenlose, die schreckliche Zeit". - Diese Epoche und die Folgezeit, als außer dem Rahmen 
dieser Schrift liegend, auch weil unserer Zeit näher, und daher verständlicher, seße ich als 


bekannt voraus, und werde daher nur mit dem Kahlenberger Schloß zusammenhängende 
Episoden aus der Chronik hervorheben. 


Theodora, Leopold des Glorreichen Gemahlin, erhielt auf dem Kahlenberger Schlosse 
die Nachricht: Herzog Friedrich sei zwar Sieger über die Ungarn am 15. Juni geblieben, 
jedoch kehre nur dessen Leiche wieder. - Herzogin Theodora sprach nicht mehr, bald aß sie 
auch nicht mehr und erwartete gleich einem kalten augen. losen Marmorbild den Tod, der 
ihr am 8. Tage nach der Schlacht am 23. Juni das Herz brach. Sie unterhielt hier acht 
Priester, und vermachte das Schloß an Klosterneuburg, doch nicht lange konnte sich dieses 
im Besize desselben behaupten. Markgraf Herman von Baden, der Gemahl Gertrudens, einer 
Tochter Heinrich des Grausamen (Friedrich des Streitbaren älteren Bruder), trat modern 
gesprochen als Kronprätendent auf, entriß den Klosterneuburgern die Burg und besetzte sie. 
Nach seinem Tode blieb sie landesfürstlich und ward von Pflegern verwaltet. 


Im Jahre 1290 flüchtete sich Herzog Albrecht I. — später auch deutscher König vor 
einem Aufruhre der Wiener, jammt seiner Familie in die Mauern dieser Burg. Herzog Albrecht 
mit dem Erbe des streitbaren Friedrich vom Reiche belehnt, in Desterreich also der erste 
Habsburger, hatte einen schwierigen Stand, in das von privaten Händeln zerrissene Land 
wieder Ordnung zu bringen, und machte sich dadurch vollends mißliebig, daß er zu seinen 
Vertrauten zwei Ausländer ernannte, und zwar die schwäbischen Herren Herman von 
Landenberg und Eberhard v. Wallsee, welche eben für ihr eigenes Interesse mehr Sorgfalt 
wie für das des Landes zeigten. Die wichtigsten Aemter waren durch Fremde beserzt, 
wodurch der Groll des heimischen Adels rege gemacht wurde. 


Speciell die Wiener machte er sich zu Feinden durch Beschränkung ihrer Rechte zu 
Gunsten der Ausländer, erbitterte sie noch mehr dadurch, daß er sie 1282 des Landes 
Haupt" nannte, troßdem sie freie Reichsstadt seit ungefähr vierzig Jahren war, und noch im 
Jahre 1281 den Titel: des Reiches Hauptstadt führte, er sie sonach mit Gewalt an sich zu 
reißen suchte. - Vollends den Bruch führte der, den nach Klosterneuburg berufenen 
Gesandten Wiens am 18. Februar 1288 durch welche Mittel wissen wir nicht — 
abgezwungene Eid der Treue herbei. Immer mehr wurde von den Wiener Rechten 
abgezwackt, bis endlich diese der Sache müde, und durch die einstweilen in Stockerau 
ausge brochene Adelsverschwörung ermuthigt, den Herzog in seiner Burg bedrängten, so 
daß dieser auf dem Kahlenberge Schuß suchte. 
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Die Verschwörung wurde gedämpft, Wien bezwungen und die alte Markgrafenburg 
sah die bezwungenen Wiener barfuß in ihre Mauern einziehen, um ihre Rechte und Briefe 
von des ungnädigen Albrecht Hand zerrissen sich vor die Füße werfen zu lassen. 


Sie kehrten heim mit dem Bewußtsein, für immer ihre Rolle als freie Reichsstadt 
ausgespielt zu haben. 


Albrecht verlich der Stadt später jedoch neue Rechte, und Wien blühte unter den 
Habsburgern immer mehr und mehr auf, an Größe und Bedeutung stetig gewinnend, und 
schwand endlich auch das Gefühl der Unzusammengehörig. feit mit der neuen Dynastie, 
welches endlich mit der vollständigen Verschmelzung von Volk und Dynastie endigte. Doch 
brauchte es eben Zeit, wie bei jeder neuen Einrichtung im Öffentlichen Leben, um diesen 
Prozeß zu vollziehen. 


Die Burg sah erst wieder unter Herzog Otto dem Fröhlichen, Bruder des unglücklichen 
Friedrich des Schönen, und Albrecht Il. des Weisen, fröhliche Tage in ihren Mauern 
einziehen. Otto feierte hier Feste auf Feste, und sind zwei Männer seiner fröhlichen 
Umgebung heute noch populäre Figuren. Es sind dies Wiegand (Weigand) von Theben, 


bekannt als: der Pfaff vom Kahlenberg, und Ritter Otto Nithart Fuchs (Neithart), genannt der 
Bauernfeind, und Ahnherr der Wiener Bürgerfamilie: Bauernfeind. 


Als Ötto aus seiner ländlichen Idylle zu Neuberg in Steiermark, wo er ein Kloster 
gegründet hatte, nach Desterreich ziehen mußte, erhielt Wiegand die Pfarre im 
Kahlenbergerdörfel, und letzterer blieb auch hier sein lustiger Rath. Wiegand war weit im 
Lande berühmt; der gelehrte Sebastian Münster schreibt in seiner Cosmographey (Basel 
1564, pag.974) von: „dem seltzsam Pfaff vnd Pfarher vom Calenberg, von dem man durch 
dass ganz Deutschland weißt zu sagen.“Unter der großen Zahl seiner Schwänke sei nur 
eines Einzigen gedacht. Einstmals saß oben in seinem Saal höchst mißmuthig der „fröhliche“ 
Otto, die Regierungsgeschäfte machten ihm mehr Sorge als ihm lieb war. Die 
Verhandlungen mit Kaiser Ludwig, mit den Schweizern, wollten gar nicht nach seinem Sinn 
gehen, und er zerbrach sich den Kopf darüber, wie er es anstelle, die verwirrten Fäden der 
hohen Politik zu lösen, da trat der fröhliche Pfarrherr ein, und war nicht wenig erstaunt, 
seinen Gönner so unfroher Laune zu finden. Nachdem er die Sorgen wußte, cilte er fort und 
kam bald mit einem schweren Sack am Rücken vor den Herzog, auf dessen erstaunte Frage 
er nur mit der Aufforderung: ihm zu folgen, antwortete. 


Der Herzog ging mit bis zu der äußersten Terrasse der Burg, einem Bollwerke gerade 
über der Donau, von welchem heute kaum mehr als die spärlichsten Reste aus dem Rasen 
aufragen. Dort angelangt, nahm Wiegand den Sack vom Rücken, und leerte selben über den 
steil abfallenden Abhang gegen die Donau aus. - Wie groß war Otto's Erstaunen, als er im 
wirren Durcheinand und mit lautem Geklapper einige Dußend Todtenköpfe, in den tollsten 
Sprüngen nach allen Richtungen den Berg hinabkollern sah. Die einen in weiten Sprüngen 
sich zersplitternd an den Felsenblöcken, die andern sich den Vorsprung abjagend, sich selbst 
gegenseitig zerschellend; etliche wieder im Grase liegen bleibend, und wieder andere die 
Donau erreichend und mit scheußlichem Grinsen davonschwimmend. 
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Schier entsegt und verwirrt fragte Otto um die Deutung und Wiegand sagte 
achselzuckend: Ihr seht Herr, diese Köpfe folgen nur dem Drängen, zur Liefe zu kommen, 
ohne einen eigenen Willen zu haben und gehen doch nicht einen und denselben Weg; um 
wie viel weniger könnt ihr dies von Menschen erwarten, deren jeder seinen eigenen Willen, 
und sein eigenes Interesse hat. 


Als Pfarrherr war er würdevoll, und gute Thaten verherrlichten seinen Namen noch 
mehr, als seine Schwänke. So sorgte er väterlichst für die Waisenfinder seiner Pfarre und für 
die verwilderte Jugend derselben, welche er in Zucht und Ordnung erzog. Uebrigens mußte 
er ein guter Prediger gewesen sein, da Alt und Jung, Reich und Arm zuströmte, um ihn zu 
hören, und er zwei Knechte halten mußte, um die durstig gewordenen Zuhörer nach der 
Predigt mit dem edlen Naß des Nußberges zu versorgen, sintemal damals in dortiger 
Gegend noch kein Wirthshaus stand!') Der zweite der vielgenannten Männer, Otto Nithart 
Fuchs, der lustige Rath des Herzogs, ist bekannt durch das Veilchenfest, das alter 
Gewohnheit getreu der Herzog feierte. Wer das erste Veilchen fand, deckte es mit seinem 
Hute, meldete es dem Herzoge, dieser zog mit seinem gesammten Hofstaat hinaus und 
unter fröhlichem Treiben, Tanzen und Singen, durfte die schönste und züchtigste Maid 
dasselbe pflücken. 


Diesmal fand unser lustiger Nithart das Veilchen, deckte es mit seinem Hute, kündigte 
den ersehnten Fund dem Herzoge, der auch gleich mit großem Gefolge von Herren, Frauen 
und Maiden hinaus vor die Burg eilte, wo schon der lustige Rath seiner harrte. 


Der Reigen ward geordnet, der Herzog selbst führte ihn an, die Zinken und Pauken 
erdröhnten, da winkte der Herzog, die Jungfrau heranführend, seinem lustigen Rath den Hut 
abzuheben, und das Veilchen pflücken zu lassen; da — Entsetzen im Angesichte Nitharts, 


schadenfrohes Gelächter der Hofleute, und ein strenges, vielleicht auch verblüfftes Gesicht 
des Herzogs statt allgemeiner Fröhlich. feit. Nithart fand nämlich statt des duftenden 
Veilchens seinen Hut über Unrath gestülpt. 


Der Herzog war erzürnt, und glaubte an einen Schalksstreich seines lustigen Rathes), 
dieser aber war im höchsten Grade zornentbrannt, und rannte mit gezogenem Schwerte in's 
Kahlenbergerdörschen, wo er die Bauern um das an eine Stange gebundene Veilchen tanzen 
sah. — Blind vor Wuth stürzte er unter die erschrockenen Bauern mit erhobenem Schwerte 
ein, und erschlug mehrere vou ihnen. Das bei solchen Anlässen gesungene Lied wird im 
Munde des Volkes heute noch öfters gehört; es lautet: 


Es ist der Frühling gekommen, 

Er trägt ein blühend Gewand, 
Von Purpur und Duft umglommen 
Erhebt er die Blumenhand. 


1) Fugger's Ehrenspiegel des Hauses Oesterreich 1555. - Wien seit sechs Jahrhun. derten 
von Karl Aug. Schimmer. Wien, 1847. 2. Band. — Geschichte der Wiener Stadt und Vorstädte 
v. Moriz Bermann. Alb. A. Wenedikt. 4., a. a. D. 


2) Die nicht allzuzarten Schwänke der „Narren“ und „lustigen Räthe“ an den Höfen des 
Mittelalters lassen die Vermuthung des Herzogs nicht ungerechtfertigt erscheinen. Siehe 
darüber Heinrich von der Hagen's Narrenbuch. Halle, 1811. 
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Es blüht ein Veilchen gar wonnesam, 
Der liebende West war der Bräutigam, 
Der küßte und liebte es inniglich, 

Das zarte Veilchen, wie freute es sich. 


Nur kurze Zeit währte hier dieses lustige Leben. Im Jahre 1337 zog Herzog Otto sich 
wieder nach seinem Neuberg in Steiermark zurück, wohin ihm wahrscheinlich auch Wiegand 
folgte, da seit dieser Zeit von ihm nichts mehr verlautet. 


Nithart, der seit jenem verhängnißvollen Veilchenfeste den Beinamen Bauernfeind führte, 
welcher seiner Familie bis heute verblieb, ist in Wien begraben, und ist seine schöne Tumbe 
links außerhalb am Eingange zum „Singerthor" des Stefansdomes. Leider ist sie sehr 
verstümmelt. Die Burg blieb bewohnt bis unter Albrecht Ill. mit dem Zopfe, der sich 
sonderbarer Weise von den Sümpfen in der Gegend von Larenburg so angezogen fühlte, daß 
er 1377 sich dort ein Schloß erbaute, der alten Markgrafenburg all ihre Schäße nahm und 
selbe verfallen ließ1). Der österreichische Historiograph Haselbach) schreibt: Kallenberg war 
ein Schloß von trefflicher Lage und Bauart, auf dem Gipfel des erwähnten Berges, von Natur 
und Kunst gleich begünstigt, mit königlicher Prachtliebe auf. geführt, ringsum mit Thürmen, 
sehr festen Mauern und Werkern umgeben. In den Hallen prangten marmorne Bildjäulen, 
deren Glanz und Schönheit im Schlosse zu Layenburg3), wohin man sie seitdem gebracht 
hat, noch heut zu Tage bewundert wird. Aber diese Burg war beinahe 50 Jahre unbewohnt; 
daher sind die Gebäude in Schutt zerfallen, und nur einige Pfeiler und Wände stehen geblie 
ben, bis der römische König Albert Il. (als Herzog V.), um dem Patron der dortigen Capelle, 
dem heiligen Märtyrer Georg seine Verehrung zu bezeigen, das Schloß wieder herstellte, und 
dem N. Graßer, einem sehr wohl um ihn verdienten Manne, die Aufsicht über dasselbe 
anvertraute, der auch diesem Amte mehrere Jahre klaglos vorstand". Nach des Kaisers und 
seines Sohnes Ladislaus Posthumus frühzeitigem Tode hatte die Burg in den unseligen 


Wirren*) unter Kaiser Friedrich Ill. (als Herzog IV.) und Herzog Albrecht VI. viel zu leiden, und 
ging im Jahre 1462 von den Schaaren Albrechts gebrochen, in Flammen auf. Die Wiener 
Stadtrechnungen führen genau die Kriegsarbeit aus jenen Zeiten an. 1462 finden wir die 
Veste Kalmberg" und den Tabor unter derselben, von den Wiener Bürgern und Söldnern vom 
12. April bis 2. Mai beseßt. Desgleichen 1463 und 1464. 


Bei den Einfällen des mächtigen Ungarkönigs Mathias Corvinus 1477 und 14835) ward sie 
und der Tabor am 15. April 1483 mit gewaff. 


1) Wien seit sechs Jahrhunderten von Karl August Schimmer, Il. Bd. pag. 467, Curiositäten 
und Memorabilien-Lexikon von Wien, von Realis, 2 Bände, Wien, Ant. Köhler 1846, Il. Band, 
pag. 141 a. a. O. 


2) Hieron. Petz T. II. 


3) Dieselben wurden unter Albrecht mit dem Zepfe nach Laxenburg (nicht zu verwechseln 
mit dem neuen Schlosse „Franzensburg“) gebracht. 


4) In diesen Kämpfen war es, wo die Wiener am 26. Sept. 1461 für die Verthei. digung der 
Stadt (am 12. August 1461) das neue Wappen: den goldenen kaiserlichen Doppeladler mit 
der Kaiserkrone im schwarzen Felde erhielten. 


5) Mathias belagerte Wien zweimal. Zum ersten Male 1477 vergeblich, und das zweite Mal 
1483, diesmal mit Erfolg, jedoch erst nachdem Hunger und Pest die Stadt hart bedrängt 
hatten, konnte er am 1. Juni 1485 als Sieger einziehen. 
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neter Hand genommen, und arg beschädigt, obwohl Mathias Corvinus, der persönlich große 
Verchrung für den heil. Leopold hegte, und dessen Heiligspre chung mächtig förderte, für 
deren Erhaltung große Sorge trug. Nachdem der Kahlenberg und der Tabor unter demselben 
von den Ungarn genommen war, legten die Wiener zur Sicherung ihrer Stadt, welche nun 
Mathias schon im zweiten Jahr bedrohte und eingeschlossen hatte, an der Donau den 
äußeren, mittleren und den Tabor an den Donaumühlen') an (in der Gegend der heu tigen 
Taborlinie). Um die Verproviantirung Wiens zu hemmen, legte Corvin eine aus achttausend 
Gliedern, deren jedes 20 Pfund wog, bestehende Kette durch die Donau, welche heute noch 
im k. k. Zeughause aufbewahrt wird). 


Nach dem Tode (zu Wien am 4. April 1490) des größten Ungarkönigs, der es so 
glücklich verstand, Kraft und Glanz aus der „, ruhmlosen Ohnmacht“ seiner Zeitgenossen zu 
münzen, der aber troß aller Mittel niemals die Sympathie der Wiener zu gewinnen 
vermochte, erlosch das leßte Aufleuchten selbständiger ungarischer Macht, und es war nur 
eine Frage der Zeit, wann auf den Thürmen Wiens wieder der Doppelaar nisten werde. 
Anfangs August 1490 rückte Maximilian I. „der lezte Ritter" mit 4000 Mann von Wiener 
Neustadt gegen Wien. 


Auf eines Hügels Fläche, genannt der Wienerberg, 
Steht eine graue Säule mit krausem Schnörkelwerf, 
Die Spinnerin am Kreuze, so nennt man sie noch heut, 
Umrauscht von dumpfen Sagen, aus alter ferner Zeit. 
(Anast. Grün: Der lehte Ritter.) 


Dort lagerte May und sandte Boten nach Wien, welche dort freudig empfangen 
wurden und denen man versprach die Stadt zu öffnen. Am 19. August zog Mar gen die Stadt, 
und unangefochten in jein Wien ein. 


In dem von Mathias hergestellten Kahlenberg finden wir nun als landesfürstliche 
Pfleger, respective Hauptleute 1490: Hans Aura, 1493: Hans Steyer, 1502: den Jägermeister 
Wolfgang von Fugger. Die Türfen waren nun den Grenzen Oesterreichs verderbendrohend 
näher gerückt, und im August 1529 war man schon deren Annäherung an Wien gewiß. Keine 
Armee hielt Stand und die wenigen Truppen mußten nach Wien geworfen werden, um 
wenigstens diese Stadt zu halten, da nach dem Falle Wiens ganz Deutschland offen und 
ungeschüßt den Osmanen überantwortet gewesen wäre. Die Ostmark erfüllte wieder ihre 
schöne Aufgabe, die Grenzhuth der Deutschen zu sein. Die geringe Streitmacht Desterreichs 
fonnte daher auch nicht die anderen festen Punkte des Landes schüßen und mußten diese 
sich selbst überlassen bleiben, welche mit mehr oder weniger gün- 


1) In den Stadtrechnungen von 1484 kommt vor: Ausgaben auf die foldner ze roszenn vnd 
ze fueszen So man zu bewarung gemainer Stat der dreye Taber auch in das Veld zu 
berettung for newnburg vnnd andern widerstand dem khunig von hunngarn Aufgenomen 
vnd gehalten hat 5152 Pfnd. (1460 galt ein Pfnd. nach heutiger Valuta fl. 4.80 kr. De. W.) 
Hannsen During pruckhmeister auf die dienstlewt auf dem mittlern Taber 185 Pfnd. Casparn 
hawbitz auf den außern Taber 31 Pfnd. Pernharttern Klaphsinger vnd seinen Gesellen bey 
dem Taberlein beim Tunawmülln 16 Pfnd. 


2) In der Stadtrechnung von 1501 kommt vor: Ausgeben auf Allerlai Zeaintzigs Tagwerch 
zwei Tag Ketten von der Tunaw bei der Neubruk, so weilent Kunig Mathias als er die Stat 
belegert, vber die Tunaw daselbs zogen gehabt hat, gewunnen, jeden Tag 6 Tagwercher 18 
Pfg. facit 1 Pfnd. 84 Pfg. ect. 
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stigem Erfolge sich auch vertheidigten. Strategische Gründe jedoch zwangen, da an ein 
Halten der Veste Kahlenberg nicht gedacht werden kounte, diese sammt der Kapelle zu 
schleifen. 


Am 26. September 1529 schloß Solyman die Stadt ein, welche durch Grafen Niclas 
von Salm ritterlichst vertheidigt wurde. Wien war schlecht armirt, die Mauern meist in Schutt 
und durchaus nicht für Feuerwaffen gebaut. Mit überhafteter Eile wurden in kürzester Zeit 
die allernothdürftigsten Vorberei tungen getroffen, welche am 26. September noch 
unvollendet waren, als die Stadt eingeschlossen wurde. — Nach der heldenmüthigsten 
Vertheidigung der Stadt zog Solyman am 14. October ab. -- Solyman aber richtete von 
Belgrad aus ein unseren heutigen modernen Siegesnachrichten frappant ähnliches 
Schreiben an den Dogen von Venedig, Andreas Gritti, in italienischer Sprache. Es beginnt: 
Suleyman Schah, durch Gottes Gnaden größter König von Constantinopel und Kaiser des 
ganzen Festlandes von Asien und Europa, von Persien und Arabien, von Syrien, Mekka und 
Jerusalem, des ganzen Gebietes von Egypten und des ganzen Küstengebietes Herr und 
Kaiser etc." Der hier auszugsweise gegebene Juhalt dieses Briefes besagt: wie seine große 
Majestät den König Ferdinand in Wien gesucht habe, dort aber erfahren, daß derselbe nach 
Prag geflohen, und er nicht einmal in Erfahrung bringen konnte, ob er lebendig oder todt sei, 
weshalb er nach zwanzig Tagen die Belagerung aufgehoben habel). -Ferdi's Bericht) über 
diese Belagerung sagt am Schlusse: „Da es zu dem Gehör Sr. Majestät gelangt, daß sich ein 
Theil des (chriftlichen) Heeres in die Stadt eingeschlossen, und daher zu vermuthen war, 
daß sich der verfluchte Ferdinand (Kaiser F. I.) darunter befinde, belagerten die siegreichen 
Heere durch fünfzehn Tage die obge dachte Festung, warfen durch Untergrabungen an 4 bis 
5 Orten die Mauern zur Erde, so daß die Ungläubigen, die Staubigen, mit gebrochener Zunge 
Gnade begehrten. Da von den Einwohnern der Festung einige gefangen wurden und durch 
dieselben bekannt ward, daß sich der verfluchte Ferdinand nicht in der Festung befinde, so 
verzieh die kaiserliche Huld der Inwohner Schuld, und ließ auf ihr Flehen Gnade ergehen". 
Diese Belagerung und die von 1683 gehören der Weltgeschichte an, und darf ich daher nur 


Streiflichter auf jene Glanzpunkte werfen, da dieselben nur zu deutlich in jedes Gebildeten 
Gedächtnisse stehen. 


Nach dem Abzuge der Türken blieb die Beste auf dem Kahlenberg in Trümmern 
liegen, das Beneficium der Burgcapelle wurde auf die Burgcapelle in Wien übertragen und 
die Bürg der Babenberge blieb eine vergessene Ruine. Im Jahre 1557 erfolgte 
unbegreiflicher Weise der Befehl Kaiser Ferdinands, die Burg vollends zu sprengen, trotzdem 
bei weitem feine Türken. gefahr drohte, und so lag sie wüste und öde wohl über 150 Jahre in 
Ruinen, wenngleich in großartigen Ruinen da, wie sie uns die Topographen Matthäus Vischer 
und Mathias Merian überlieferten. Der Kupferstich aus des letzteren Werk vom Jahre 1677 
liegt in photo-zinfographischer Copie dieser Studie bei. 


Als 1679 die Pest Wien verwüstete, that Kaiser Leopold das Gelübde, auf dem 
Kahlenberge eine Capelle zu bauen, und legte am 9. August desselben 


1) Wiens Belagerungen durch die Türken, Karl Aug. Schimmer, Wien 1847, a.a.D. 
2) Hammer: Wiens türk. Belagerung 1529. 
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Jahres den Grundstein zu diesem Bau, und ward natürlich die alte Burg als ergiebiger 
Steinbruch betrachtet. Jedoch ehe der Bau vollendet ward, wurde er neuerdings durch den 
zweiten türkischen Einfall zerstört. Wien war mittlerweile längst zur modernen Festung 
geworden, und deren Werke waren dem Werthe einer Grenzfestung entsprechend stark und 
schön gebaut. Ein Augenzeuge der Belagerung, ein Italiener, welcher als Schreiber des 
Fürsten von Siebenbürgen uns in seinem Tagebuche, welches im Türkenlager gefunden 
wurde, schätzenswerthe Nachrichten hinterlegte, schreibt bezüglich der Festungswerke: 
„Die Wälle sind zweckmäßig und stark gebaut, scheinen auch gut besezt zu sein, ob sie aber 
einem allgemeinen Sturme zu widerstehen vermögen, bezweifle ich umsomehr, da sie durch 
die Mienen, woran die Türfen sehr eifrig arbeiten, zum Theile sehr geschwächt sind." Daß 
Wien den allgemeinen Stürmen wohl widerstehen konnte, zeigte die Geschichte. Zahlreiche 
Werke sind über diese und die erste Belagerung geschrieben worden, und zählt Kabdebo in 
seiner Bibliographie allein an ihm bekannt gewordenen Werken über die erste Belagerung 
an gleichzeitigen Schriften 76, an neueren Bearbeitungen 59 Nummern, über die zweite an 
gleich. zeitigen Relationen 135, und neueren 206 Nummern, in deutscher, lateinischer, 
französischer, italienischer, holländischer, englischer und spanischer Sprache. Wohl Beweise 
genug, welchen Werth man auf die Erhaltung Wiens legte, und wie groß die Freude der 
ganzen civilisirten Welt über den glücklichen Entsah am 12. September 1683 war. Am 11. 
September zischten von des Kahlenbergs Ruinen die berühmten 5 Raketen in den 
Sternenhimmel — 


Das sind die Freudenfeuer Das ist der Freunde Schwert 

Sie haben heut durch Gott sich, und Gott durch sie bewährt, 
Wien jauchzt und weint und betet und Heid auf Heide flieht, 
Wie er das Jauchzen höret, wie er das Leuchten sieht. 


(J. G. Seidl.) 


Der Morgen des 12. September sammelte die Führer des Entsazheeres vor der 
zerstörten Capelle und der berühmte Kapuziner Marcus Avianus las die Messe, wobei ihm 
König Johann Sobiesky ministrirte, dem die Sage die Rettung zuschreibt, obwohl seine Polen 
den einzigen Theil des Entsagheeres bil. deten, der geschlagen und von den Türfen in die 
Gegend von Dornbach zurück. geworfen wurde). Trotzdem feiern alljährlich die Polen den 
12. September durch ihre Sobiesky-Messe am Leopoldsberge, und Wien - ? - Wien hat kein 
Volksfest mehr! Die vielen Volksfeste Wiens beseitigte man unter dem Vorwande, Excessen 


vorzubeugen! Doch das dankbare Wien fennt heute noch seinen Starhemberg, Kolonitz und 
Franz v. Lothringen, welch' Letzterer damals wohl noch nicht ahnte, daß er die Hauptstadt 
seiner Nachkommen entjeßte! 1694 ward endlich die Capelle vollendet und dem heil. 
Leopold geweiht, und seit diesem Tage der Berg bis heute Leopoldsberg genannt. 


Die Ruinen dienten lange Zeit 3igeunern zum Aufenthalte, und die Gespenstersagen 
die um dieselben ihr zauberhaftes Neß geworfen, dürften diesem Völkchen viel Vorschub 
geleistet haben. Schon Hans Sachs gedenkt des 


1) Camesina, Wiens Bedrängniß 1683. Als Band VIII der Berichte des Altth.-Ver. Wien 
1865. 
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Gespenster-Unwesens auf dem Kahlenberg. Albin Graf v. Sulz säuberte die Burg von diesem 
Gesindel und ließ sich oben eine Wohnung bauen. Erst Karl der VI. baute das Schloß in 
heutiger Form, und stellte an Stelle der Capelle die heute noch stehende Kirche. Mit dem 
Schutte der alten Burg ward das Plateau des Berges geebnet, und kann man, wenn auch 
keine einzige Mauer vom alten Baue mehr aufragtl), doch noch ganz deutlich den Umfang 
der alten Burg mit ihren Bastionen erkennen, welche einen mehr als dreimal so großen Plaz 
bedeckte als das heutige Schloß“. Die pittoreske Lage, der einzig schöne Blick auf die Kette 
der Berge, auf Wiens Häusermeer, aus dessen Mitte sein „steinernes Herz" zu den Sonnen 
strebt, machten diese Höhe zu einem Lieblingspunkte der Wiener. 


Der Leopoldsberg ist von jeher ein bevorzugtes Stück Oesterreich gewesen; nicht nur 
stand er mit dem Minnesang an der Wiege unseres heutigen Oesterreichs, nicht nur sah er 
Künstler im hehren Schaffensdrang seine Haine aufsuchen, wie Mozart, Beethoven, Schubert 
und Andere, er sah auch Thaten edelster selbst. losester Menschenliebe an seinen grünen 
Abhängen geräuschlos sich vollziehen. — Wir sahen an dem „Pfaffen vom Kahlenberge" die 
Sorge für die Waisenkinder im Kahlenbergerdörfel mit schönen Früchten belohnt; diesem 
folgte 1683 der würdige Bischof Leopold Graf v. Kolonig, dessen Beute aus dem Türkenlager 
200 Waisenkinder waren, fünfhundert Jahre nach jenem Wiegand sehen wir einen Verein von 
Menschenfreunden jenes Werk echter christlicher Liebe erneuern, sehen sie am Fuße des 
Leopoldsberges das erste österreichische Kinder - Asyl gründen, und im Laufe weniger Jahre 
des Bestehens dasselbe auf der Ausstellung philantropischer Institute in Brüssel 1876 mit 
dem ersten Preis gekrönt, sowie durch ein Anerkennungs- und Aufmunterungsschreiben vom 
niederösterr. Landmarschall Abt Helferstorfer in der eigenen Heimat ausgezeichnet. 


Dies sind der Wiener Thaten, und noch mehr könnte ich erzählen unter dem Schirm der 
alten Markgrafenburg, würde es mir der Raum gestatten. Man verzeihe mir den Stolz, wenn 
ich mit Enenkel ausrufe: 


Deß mag ich wohl vermessen mich 
Daß ich ein rechter Wiener bin. 


Wo bietet sich bald ein schönerer Blick als der von der Terrasse des Schlosses bei 
sinkender Sonne? Im schimmernden Golde liegt sie da die Stadt der Paläste; die Sonne im 
Rücken, zu Häupten das tiefblaue Azur des Weltendomes, das sich gegen Westen durch 
unbestimmbare Töne in leuchtendes Carmin, und tiefer in blendend Gold verwandelt, in dem 
zaubergleich das Häusermeer der alten Kaiserstadt unübersehbar sich ausdehnt. Das breite 
blaue Band des Stromes, und weit, weit hinten die fernen Grenzberge gegen Ungarn, 
verschwimmend im Abendsonnenstrahl. 


Mein Oesterreich, herrlich Oesterreich, wo gleicht dir noch ein Land? 


Du trägst als Schild die Treue, halt fest den Schild von Demant! 
Und Segen ist der Aether, der übern Haupt dir rollt, 
Und Silber deine Straßen, und deine Berge Gold! 


1) Die vom Eingangsthore rechts gelegene Mauer mit dem Halbthurme, dem 
Wallgange auf Tragsteinen, und dem vermauerten Thore, ist stark restaurirt, wenn nicht 
wohl gar ganz neu. 
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Sei mir gegrüßt mein Oesterreich, doch ach, welch' Wiedersehn, 
In deinen Thälern Elend, und Elend auf deinen Höh'n! 


(Anast. Grün: Letter Ritter.) 


Wohl vielgestaltig tauchen sie auf deine Feinde, doch was die Väter thaten, das 
können auch wir"; gleichwie unsere Ahnen siegreich aus vielen Be drängnissen 
hervorgingen, werden auch wir jenen Gefahren, welche gerade jetzt in volkswirthschaftlicher 
Hinsicht unserem Vaterlande verderbenbringend drohen, zu trogen wissen, auch wir werden 
uns wieder freuen können, wenn das Gold deiner Berge perlend im Römer blinkt. 


So wirdt sich frewen jung vnd alt 

Dich preysen, mein Gott, manigfalt. 
Auch Herr, ich bitt, ists der will dein, 
So lasz Wienn hie mein Freythoff sein! 


Bezüglich der Weganlage, welche die indirecte Veranlassung zur Heraus. gabe 
vorstehender Studie war, mögen hier folgende Zeilen ihren Play finden. 


Auf Antrag der Herren: Heinrich Ritter von Maurer und Victor Schmidt sen. beschloß 
der „Oesterreichische Touristen-Club", welcher stets bereit ist, thatkräftigst einzustehen, 
wenn es gilt den Schönheiten der Heimat das nöthige Relief zu leihen, die Anlage eines im 
mäßigen Neigungswinkel aufwärts führenden, die interessantesten Partien des Berges 
durchziehenden und steten Ausblick bietenden Weges auf den Leopoldsberg. 


Gleich anfänglich hatte man, da dieses auch im Sinne der Antragsteller gelegen, die 
sogenannte „Naje" des Berges im Auge. Behufs der Anlage, resp. Durchführung dieses 
Weges wendete sich der obgedachte Verein an den Eigen. thümer jener Parzellen, welche 
die Weganlage zu durchziehen hatte, nämlich an das Collegiatstift zu Klosterneuburg. Die 
Bewilligung zur Anlage des geplanten Weges wurde bereitwilligst ertheilt und die 
Ausholzung angeordnet. 


Die Weganlage beginnt unmittelbar hinter dem ersten Weingarten, circa 2 Minuten 
oberhalb des Kahlenbergerdorfes, und zwar mit einer Stiegenanlage von 30 Stufen (wozu 
der Niederösterreichische Landesausschuß das nöthige Steinmateriale um einen geringen 
Betrag überließ), führt sodann direct zur Nase, um über dieselbe hinweg auf die südliche 
Seite des Berges mählich anzusteigen. Gemächlich wandernd erreichen wir bald jene Höhe, 
welche den Blick weitet; bereits tief unten liegt das niedliche Kahlenbergerdorf, drüben 
jenseits des Stromes breitet sich die Ebene aus und darüber hinaus die Karpathen im 
verschwimmenden Dunst des Aethers, während anderseits der Blick die fernen. Höhenzüge 
der Alpen trifft, von Minute zu Minute gewinnen wir mehr Ueberblick und erreichen in circa 
1/4 Stunde langsamsten Wanderns jene Stelle, an welcher der Weg zum zweiten Male die 
Nase kreuzt, um nun auf der nordöstlichen Seite, nach Klosterneuburg gewendet, weiter 


aufwärts zu ziehen. Schattige Kühle umfängt uns, wir überblicken das mächtige Strombett 
der Donau und als präch tige Unterbrechung des reizenden Landschaftsbildes die Stadt 
Klosterneuburg; abermals wendet sich die Anlage nach der entgegengesetzten Seite, um 
endlich auf die untere plateauartige Partie des Verges zu gelangen, jener Stelle, 
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welche noch heute Ueberreste alter Baulichkeiten trägt, unter welcher vermuthlich das 
vorngedachte, ‚Supercilia istri" stand. Auch befand sich seinerzeit an dieser Stelle eine 
sogenannte Einsiedelei. 


Der Weg, welcher bis hieher 13 ausgesprochene Richtungsbrechungen aufweist, 
mündet nun in die bereits früher bestandene Steiganlage und führt in wenigen Minuten zur 
Höhe des Berges, zu den jezt wirthschaftlichen Zwecken dienenden Gebäulichkeiten, welche 
den Berg krönen. 


Die Aussicht näher zu schildern, kann nicht Aufgabe dieser Zeilen sein, nur soviel sei 
bemerkt, daß dieselbe der des Kahlen resp. Josefsberges bei Weitem vorzuziehen ist, 
außerdem ist aber auch der Abblick auf den mächtigen Strom viel instructiver. 


Noch sei erwähnt, daß sich an der Aufbringung der Kosten der gedachten Weganlage 
die Gemeinde Kahlenbergerdorf, die Herren: J. Enders, Besizer des Gasthauses zum 
Sonnenaufgang" im Kahlenbergerdorf und A. Groß, Pächter der Restauration am 
Leopoldsberge betheiligten; außerdem unterstützten die Sammlungen, welche Herr Victor 
Schmidt einleitete und welche den Betrag von mehr als 300 fl. ergaben, die Bestrebungen 
des Oesterreichischen Touristen-Club auf das Kräftigste. Die Tracirung sowie die Leitung der 
Arbeiten dieses Wegbaues wurde von Herrn Anton Silberhuber, Ausschuß. mitglied des 
Desterr. Touristen-Club, durchgeführt. 


Mechitharisten-Buchdruckerei (W. Heinrich) in Wien. 


